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17⁷ Monate zu viel Strafe verbüßt 
Empörende Mißſlände im Stirafrecht und Sirafvollzug. 

Ein ſchier unglaublicher Fall! Ein vielfach — meiſt mit 
Juchthaus — vorbeſtrafter Handlungsgehilfe, der ſeir 1891 eine 
ganze Kette von Eigentumsdelikten begangen hatte, wurde 
ſchliehlich am 21. Oktober 1910 nach längexer Unterfuchungshaft 
von der detachiorten Strafkammer in Ortelsburg erneut wegen 
Diebſtahls im Rückfolle zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. 
Der Maun war vorher Monate lang zur Beobachiung jeines 
Geiſteszuſtandes im Irrenhauſe geweſen, aber die Straſkammer 
hielt ihn nicht ſür, geiſteskrank; ſonſt hätte ſie ihn freiſprechen 
müiſſen, denn ein Irrſinniger iſt für ſein Treiben nicht verant— 
wortlich zu machen. Der Verurteilte blieb zunächſt im Unter⸗ 
ſuchungsgefängnis in Ortelsburg; am 29. Oktober 1910 wurd⸗ 
die Strafe rechtskräftig. An dieſem Tage wurde er als Straf⸗ 
gefangener nach der Irrenanſtalt in Kortau überführt, um er⸗ 

Dor Be⸗ neut auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht zu werden. 
freffende mußte glauben, und ebenſo mußte jeder an 
fangene annehmen, daß der Mann am 29. Oktober 1 
jeden Fall freikommen würde. Aber es kam anders. 

Wir ſind ſo vorſichtig, nichts von dem zu glauben, was 
uns der Beſtrafte ſelbſt erzählt. Aber die Akten, die umt⸗ 
lichen Schriftſtücke, ergeben Unglaublichkeiten, die in den Par⸗ 
lamenten eingehend beſprochen werden ſollten. Was dem Un⸗ 
glücklichen, der ſich nach recht zahlreichen rechtskräftigen Ur⸗ 
teilen der Gerichte ſehr oft ſchwer gegen das Geſetz vergangen 
hat, paſſiert iſt, kann ebenſogut n Ehrenmann geſchehen, 
der wegen harmlofer Kleinigkeiten oder politiſcher Delikte oder 
auf Grund eines Irrtums von Geſchworenen oder Richtern in 
Strafhaft ſitzt. 

Die Strafe begann alſo am 29. Oktober 1910. Dann 
wurde ſie — nach den Akten — am 3. Dezember 1910 unter- 
brochen, ohne daß ſich am Schickſal des Eingeſperrten irgend⸗ 
etwas änderte. Der Mann wurde bis zum 31. Auguſt 1911 
in Kortau und dann bis zum 3. Mai 1912 in Tapiau, als Gieß 
ineingefährlicher Seiſ 22 
— nach Ablauf von einem Jahre und ſechseinhalb Monaten! — 
wurde der Mann als „geheilt“ aus der Irrenanſtalt entlaͤſſen 
und nach dem Zuchthaus in Graudenz übe Am 3. Mai 
2 würde nun die „Strafverbüßung“ wieder aufgenommen, 

aber die Entluſſung erfolgte nicht zwei Jahre nach Rechtskraft 
des Urteils (am 29. Oktober 1912), ſondern erſt am 28. März 
1914. Die Sache klingt ſehr ruſſiſch, ſteht aber nach den uns 
vorliegenden amtlichen Schriftſtücken zweifellos feſt. Es wird 
nämlich folgendermaßen gerechnet: Vom 29. Oktober 1910 bis 
3. Dezember 1910 war der Verurieilte „als Straftzefangener“ 
in Kortau; das macht 36 Tage Strafperbüßung. An 4. De⸗ 
zember verwäandelte ſich, was eben noch Strofe geweſen war, 
in fürſorgliche Wohltat. 
36 Tage verbüßt werden, fobald der Strafvollzug forigeſetzt 
wurde. Dieſe Foriſetzung begann am 3. Mai 1912, ſö daß die 
Entlaſſung aus dem Zuchthaus 2 Jahre weniger 36 5 Tage ſpäter 
erfolgen konnte. Vergeblich hatte der Bedauernswerte, während 
er gegen ſeinen Willen im Irrenhauſe zu Korkau ſaß, am 
7. März 1911 beantragt, den Strafvollzug gegen ihn endlich 
fortſuſehen. Das wurde ihm laut Beſcheid vom 5. April 1911 
abgeſchlagen. Es iſt demnach möglich, daß ein Verurkeil⸗ 
ker In unſerem geordnaßcki Rechisſtaat“ um 17 Monale länger 
ſeiner Freiheit beraubt bleibt, als das Urteil vorſieht. 

Ja — werden naive Gemüter einföltig fragen — gibt es 
denn kein Geſetz,d das derortige Vorkommniſſe verhinderi? Und 
— in der Tai — 8 493 Abſ 1 der Strafprozeßord ſcheint 
recht dentlich derartige Unglaublichkeiten auszuſchalten. Er 
lautet nämiich⸗ 

Iſt der Verurteilte nach Beginn der Strafvollſtreckung wegen 
Krankheit in eine von der Strafanſtalt getrennte Krankenanſtolt ge⸗ 
brucht worden, ſo iſt die Dauer des Liufenthalks in die Strafzeit 
einzurechnen. wenn nicht der Verurteilte mit der Abſicht, die Straf⸗ 

rt hat. vollſtreckung zu unterbrechen, die Krankheit herbeigef 
Na — alſo! — werden harmloſe Gemüter ausrufen. Das 

iſt doch ganz eindeutig. Alſo hätte der Aufenthalt in den 
Irrenanſtalten in die Strafzeit eingerechnet werden müſſen. So 
denken harmloſe Gemüter, und auch Richter und Staats⸗ 
anwälte ſind Menſchen. Aber erſt in zweiter Linie, denn. 
in erſter Linie müſſen ſie Jurißten ſein. Und Juriſten 
wiſſen, daß die Geſetze in einer Geheimſprache abgefaßt ſind, 
die man ohne ein Referendar⸗ und ein Affeſſorexamen nur be⸗ 

greffen kann, wenn man über die Begabung des „Bürger⸗ 

waß Alexander“ verfügt. Juriſten verweiſen uns in dieſem 
Fall⸗ 2E— überlegen unſerer Unkenntnis ſpottend — auf Golt⸗ 
damhers A für Straſrecht, 39, Seite 189. Danach gelten 
Vorſchriften über die Strafpollſtreckung überhaupt nur für die 
Zeiider Strafpollſtreckung. Und danoch gilt die ganze Vor⸗ 

ſchrift des § 493 Abſ. 1 der Strafprozeßordnung nur für den 
Fall. laß die Staatsanwaltſchaft die Strafvollſtreckung nicht 
„ganz torbehaltlos ununterbrochen“ hat. Alſo § 493 gibi An⸗ 
gaben Mrüber, was zu geſchehen hat, wenn die Strafvoll⸗ 
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ſtreckung während der Strafpollſtreckung unkerbrochen wird. 
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Er gilt aber nur für die Zeit der Strafvollſtreckung, d. h. falls 
alſo die Strafvollſtreckung nicht ganz unterbrochen wird, 
jondern elgentlich noch weitergeht. Eigentlich iſt banach S 493 
ganz überflüſſig, aber für Juriſten iſt nichts überflüſſig, ſon⸗ 
dern ſehr ſinureich, wenn auch nur, um ihre ſchurfſinnige Gabe 
zum Deuten von Begriffen zu beweiſen. Formell juriſtiſch liegt 
alſo kein Verſtoß gegen das Geſetz vor: eine Geſetzesverletzung, 
eine widerrechtliche Freiheitsberaubung, iſt nach der in fämt⸗ 
lichen Lehrbüchern der Jurisprudenz geltenden Auffaſſung 
nicht begangen worden., 

Hätte der Verurteilte Giück gehabt, ſon ſein Aufer 
halt im Irrenhaus dauernd als Strafe ungefehen worden. Von 
dem Augenblick ab aber, an dem der auß ſeinen Geſundheitszu⸗ 
ſtand Unterſuchte für geiſtestrank erklärl wurde, hörte der 
zwangsweiſe Aufenthalt im Irrenhauſe auf., Strafe zu ſein. 
Darin liegt das Unrecht, das im Geſeh — ſo wie es alle Juriſten 
auslegen — begrünbei iſt. Und des halb muß das Geſetz ge⸗ 
ändert werden— 

Wir ſind aber noch aus einem anderen Grunde über⸗ 
zeüigt, daß dem Manne objektiv Unrecht geſchehen iſt. Man 
denke: am 21. Oktober 1910 gilt der Mannnicht als geiſtes⸗ 
krank, ſondern als geſund. Weim angenommen worden wäre, 
der viel und arg beſtrafte Mann habe in Geiſteskrankheit ge⸗ 
handelt, dann hätte er freigeſprochen werden müſſen. Acht 
Tage nach der Verurteilung ſtoßen dem Staatsanwalt ſelbſt 
Bedenken darüber auf, ob der Mann geiſtig geſund iſt. Dieſe 
Bedenken find ſo wohl begründet, daß der Menſch mehr wie 
anderthalb Jahre im Irrenhaus bleiben muß. Dahätteſo ; 
foridas Wiederaufnahmeverfahreneinſetzen 
müſſen. Wenn der Mann im Oktober 1910 geiſteskrank war, 
ilt nicht zu glauben, duß er Ende 1909 als ſeine Straftat be⸗ 
gangen wurde, geiſtesgeſund war. Iſt der Mann aber geiſtig 
geſund geweſen, ſo beruht ſeine Einſperrung als gemeingefähr⸗ 
licher Geiſteskranker auf einem Rechtsirrtum, und die Strafpoll⸗ 
ſtreckung hätte nicht unterbrochen werden fſollen. In einem Be⸗ 
ſcheid des Landgerichts Allenftein vom 16. Juli 1912 heißt es, 
der Strafvollzug ſei wegen angeblicher“ Geiſteskrankheit 

denr wmar dis meiſteskräͤnkheit mur „angeb⸗ 

lich“, ſo tte der Strafvollzug nicht unterbrochen werden 
dürfen. 

Die Geletzgebung hat angeſichts des unerhörten Falles 
klarzuſtellen, daß mindeſtens die auf den Beginn der 
Strafvollſtreckung folgende Dauer des unfreiwilligen 
Aufenthalts in einer Krankenanſtalt, die als gleiches Uebel mit 
jeder Strafe vom Volke empfunden wird, auf die Strafzeit 
angerechnet werden muß. Wenn auch nicht vom juriſtiſchen, ſo 
doch vom menſchtichen und logiſchen Standpunkte, hat der zu 
zwei Jahren Freiheitsſtrafe à iute tatſächlich drei 
Jahre fünf Monate verbüßt. Hiergegen lehnt ſich das 
Rechisempfinden auf, welches fordert, daß gegen jeden Men⸗ 
ſchen Recht unbedingt Recht bleiben muß. 

Der prozeß gegen Frau Caillaux 
Am Sonntag wurde Frau Cailkaux in die Conciergerie, 

das beim Juſtizpalaſt in Paris liegende Gefängnis, gebracht. 

bleibt ſie, bis das Urteil in ihrem Prozeß, der am Montag begonnen 

hat, geſprochen iſt. 
Frau Caillaup iſt — wie unſere Leſer lich erinnern werden 

— die Gattin des früheren Finanzminiſters, eines vielfachen Mil⸗ 

lionärs. Herr Caillaurx gehörte der radikalen Partei an und be⸗ 

mühte ſich, eine Einkommenſtener durchzuſetzen, welche nur 

die hohen Einkommen der Wohlhabenden treffen lollee. Dadurch 

zog er ſich den Haß vieler Begüierier zu, die nichts zahlen wollen. 

Der Chefredakteur des reaktionären Blattes Figars, Herxr Cal⸗ 

mette, griff deshalb Herrn Caillaux heftig an. Zunächſt bewegten 

ſich dieſe Angriffe aufßßpolitiſchem Gebiet. Dann aber wurde der 
am und zog das — Liebesleben des Ehe⸗ 

rdie Oeffentlicheit. Er veröffentlichte 

einen Liebesbriej Coillaux“, 

den Caillaux vor elwa vierzehn Jahren, als »r zu der Zeit, da er 

Finanzminiſter im Kabinett Waldeck⸗Rouſſeau war, geſchrieben haben 

loll, und in dem er ſich über ſein eigenes Einkommenſteuerprojekt 

luſtig machte. Calmette deutete in geheimnisvollen Wendungen an, 

daß die Getlebte—un. die dieſer Liebesbrief gerichtet war, niemand 

anders als die jetzige Fuu, Cailfaut ſei, die damals indeſſen 
noch die Gattin des Schriftſtellers Léon Claretie war und ſich 

erſt kurz nach dem Marokksabkommen von ſem hatte ſcheiden laſſen. 

um Caillaux zu hetraten. Durch die Veröffentlichung dieſes Brieies 

und beſonders dedurch, daß Calmette drohte, noch weitere 
Brieſe Cauillaur' an ſeine Geliebte und jetzige Gattin zu ver⸗ 

öflemilichen, geriet die zweifellos ſchon durch Geſpräche mit ihrem 

Gatten über die Fehde Calmettes gegen ihn iit ſteigende Erregung 
verſethte Frau Caillaux in eine ſolche wahnſinnige Verzweiflung, daß 

ſie Calmette in ſeinem Redaktionsbureau aufſuchte und 

dort ihn mit drei Revolverſchüſſen niederſtreckte. 
Frau Caillaux ſchritt. zu dleſer-Tat, nachdem ſie ſich zuvor von 

    

     

  

   
  

  

        

  

     

    

    dem Gerichtspräſidenten Menier hatte beſtätigen laſſen, daß des ir 

     
Gericht keine Macht hätte, gegen dle Angrilfe Calmeites einzuſchreiten. 
Caillauß mußte nun natürlich ſein Porteſeuille als Finanzminiſter 
abgeben. Frau Calllaur wurde gleich nach der Tat verhaftet und 
in das Unterſuchungsgefüngnis eingeliefert. Nach viermonatiger Un⸗ 
terſuchung iſt jetzt die Anklage gegen ſie erhoben worden, und zwar 

wegen vorbedachten Mordes. 
Ueber was für unterirdiſche Quellen der Figaro verlügt, iſt 

auch baraus zu erſehen, daß es ihm gelungen iſt, die ſelbſlverſtänd⸗ 
lich ſtreng geheim gehaltene Anklageſchrift gegen Frau 
Caillaur zu erlangen, um ſie alsbald zu veröffentlichen. In der⸗ 
ſelben gibt der Staatsanwalt Lescouvé eine genoue Schllderung 
der Tat ſowie der vor und hluter ihr liegenden Vorgänge, um varaus 
den Schiuß zu ziehen, daß die Angeklagte Calmette mit Vorbe⸗ 
dacht tötete. Sie habe dem Waffenhändler ihren Narien he · 
nannt, Schießübungen angeſtellt und ſich ſchließlich für elnen Brow⸗ 
ningrevolver eniſchleden. Hlerauf habe ſie den berelts mitgeteilten 
Brief an ihren Gatten geſchrieben, den der Staatsanwalt als Todes⸗ 
urteil vor ber Ausführung der Tat bezeichnet. Auch aus dieſem Brief 
ſchließt die Anklage, daß Frau Caillaux mit voller Ueberlegung und 
mit Vorbedacht gehandelt hat. Das gleiche ſchließt ſte aus dem Ver⸗ 
halten der Angeklagten während und nach der Tat. Sle 
habe garnicht erſt mit dem Getöleten zu verhondeln verſucht. In 
dem Moment, als man ihren Arm faſſen und ſie entwaffnen wollte, 
jeuerte ſie kaltblütig noch die letzte Kugel auf das wehrlos zufammen⸗ 
gebrochene Opfer. Während alles außer ſich war und überall Schmerz 
und Entfet⸗ herrſchte, betundete die Angeklagte mit keiner Silbe ihr 
Bedauern und ſtand ſo ſtill und ungerührt da, als ob das Drama 
ſie nicht das mindeſte anging. Dabet präzifierte ſie aber genau den 
Zweckihrer Tat. „Das war das einzige Mittel,“ ſo ſagte ſie, 

„um der Sache ein Ende zu machen!“ 
Der Schwurgerichtsfaal war bis auf den letzten Platz mit 

Zeugen, Berlichterſtaitern und Advokaten gefüllt. Nur ein kleiner, 
durch ein Geländer, von dem zelhentlichen Saols getrennter Raum 
war für das Püblitum reſerviert. Gegen 721 Uhr erſchienen die 
Mitglieder des Gerichtshofes und alsbald wurde auch die Angetlagte, 
Frau Caillaur, von zwei Juflizſoldäten begleitet, in den Saal gekührt. 

Der Gerichtspräſident, Albanel, ermahnte die Zuhörer, mit 
Nuße mnd. Dra Verhandlungte v ſen, und richtete die 
vorſchriftsmäßige Anſprache an die Geſchworenen. Nach deren Ver⸗ 

eidigung verlas ein Gerichtsaktuar die Anklageſchrüft. Bei 

dem Aufruf der vorgeladenen 75 Zeugen fanden nur die Namen der 

Dadame d'Eſtraddre, der ehemaligen Mitarbeiterin des Fihe 

ber Madame Gueydan, der er ſten Frav Caillaux, und der 

ehemaligen Miniſter Caillaux und Barthou einige Beachtung. 

Der Prüſident forderie Frau Caillaux auf, den Geſchu „renen eine 

Darlegung der Tat zit geben. 

Frau Caillaux, welche in ſchwarzer Toilette ziemlich blaß, aber 
durch die lange Unterſuchungshoft keinesmeas zu angegrikfen aus⸗ 

ſah, ſchilderte ziemlich leife und manchmal ſtockend. zunächſt ihr 

Vorleben. Sie berichtete, daß ſie nach der Scheidung von (Ührem 

erſten Manne, dem Schriftſteller Claretie, den Miniſter Caillaux ge⸗ 

heiratet habe und in dieſer Ehe das vollfte Glück geft habe. 

Sie erzählte eingehend, mit großem Nachdruck, welch heſtige An⸗ 

Caillaux von politiſchen Gegnern namentlich in der Preſſe er— 
be, wie man ihn verdächtigte, Kongogebiekle an Deulſchland 

vertauft zu haben, und erhob laut und zornig Einſpruch gegen die 

Verleumdung, daß ihr Gatte ſeine Stellung benutzte, um ſich zu 

bereichern. Ihr Verieidiger würde den Beweis erbringen, daß ſie 

und ihr Gatte nur beſüßen, was ſie von ihren Eltern erhalten 

hätten. Die politiſche Fehde gegen den Gatten ſei mit allen Mitteln 

geführt worden. Man veröffentlichte einen inkimen Brief ihres Gatten, 

um ihn bloßzuſtellen, und wollte andere intime Briefe veröffent⸗ 

lichen, von denen 

die erſte Frau ihres Mannes. Gueydan, pholographiſche 
Vervielfältigungen 

erhalten hätte, um ſich an Caillaur wegen der zweiten Ehe zu rächen. 

Frau Caillaux beſprach ausjührlich die vom Figaro geführte Kampagne. 

Nach einer kurzen Unterbrechung wurde die Verhandlung um 

2 Uhr nachmi titags wieder aulgenommen- 0 der brücgenden Hiße 

   

    
  

  

   

   

mochte, ſich erholt zu u. haben. Sie ſprach über den Beſt ſuch des Prä⸗ 

ſidenten Monier bei ihr. Er habe auf die Fräage nach einem 

Anklagegrund gegen denjenigen, der Privatbriefe versffentliche, ge⸗ 

antwortri, daß es in Ftankreich kein Geſetz gäbe, das Zournaliſten 

die Verleumdung öffentlicher Perſönlichkeiten unmöglich mache. Man 

müſſe ſich 
mit ſeinen eigenen Mikteln verkeidigen, 

das ſei beklagenswert und bei dem frenzöſiſchen Temperament be⸗ 

denklich. Man müſſe erſtaunt ſein, daß nicht öfter Leute vorhanden 

ſeien, die den Verteumdern den Schädel einſchlügen. Der Advokat 

der Familie Calmette wandte ein, daß Monier verſicherte, niemals 

einen derartigen Satz ausgeſprochen zu haben. Frau Caillaux ſprach 

dann davon, wie ſie den Tag der Tat vollbracht habe. Sie erwähnte, 

daß Caillaur ihr auf die Mitteilung der Unterredung mit 

Monier hin geſagt habe: Wenn es ſo iſt iſt, 

werde ich Calmelle den Schädel einſchlagen. 

Frau Caillaut zögerte ſichtlich, bevor ſie das Wort „Schädel aus⸗ 

lprach. Chenu lagte, das Wort habe nicht Schädel, ſondern Schnauze 
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ſovie: Aawohdt, griwiſfe Worte aber kantt um in ber 
be — Srbervechen. (arvße) 1g2 Urt Krau 

Gaber aus, ite eyn Wann ſür tinen Felglint Palten 
wüſen Een * 80 kis MUngrilte des Caimetit härts gefaden taſſen. 
Wäßrend des Geſpräch⸗ habe ſie ldren Mann auch gaſragt, us er ſeißs Era 
Dtshung nicht en Remtelben Taue auistünren weils. Verauf dast 
Callout graniworivl: Mein, an meinem Tats und zu meiner Stunds, 

wenn Sir ößhen, was ich leß dem Webanten gelttten habe, 
dat mein Masn ninen menſchen loten wollle! 

Junächlt hade ich an Selbtmord gedacht, und ſch wäre 
im jenem Tat⸗ fahig gapeten, meln Veden für die Ruthe molnes 
Manner opfern zu können. Unter lautlofem Schweigen fuhr Frau 
Golllaut fort: Es gab nut ein Mütel, nämiich ſelhſt den Schrilt 
zu unternehmen und zu verſuchen, eiwas zu machen, was diele Ver· 

bllenllichunn verhindern lünnt. Ach dade immer einen kletnen Rr⸗; 
polver bet⸗mir getrugen, den mein Vater mir gegeden hotte. Aul 

Reſſen trug ich Ihn kmwer in meinem Neceſſalre. Aber der Revolver, 
den lih elt langen betaß, wer vorleßt marden. Ich bin zu 

chaelſenne Renerte gegangen. „Ich werde Äulfchen erregen, habe ich 

mir geſagt Urau Caillaur de burauf ide Laſchentuch zum Ge ⸗ 
licht und aiet weinend hinzu: Wenn ich den ſchtecklichen Ausgang 

vorausgeſchen hätte, hätte ich es vorgezogen, bie Veröffeniiichung 

des Briekes erfolhen zu laſſen. ttufrecht ſtehend, die Hünde gegen 
dit Bank geſtüht. erktärte Frau UGaillqur, daß ſir 

dir Tat mit Vorbedacht auegrführt 
oder jum mindelten den Gedanken, auf Calmette zu ſchlehen, in Be. 

kracht gezögen habe. Sie lel jedoch in ldrem Entſchiuß bis zuletzt 
üuheutſchieden neblieben. Sle habe nicht töͤten wollen. Sie ſel zum 
Urtdit Cyonnols vegangen, um verſchiedene Paplere abzuheben, vor 

allem die von idrem Gatten vorgebtuchte Aßende in dem Verfahren 
der Rochettekommiffton. Sie habe nur einmal gezögert, als ſie in 
dem Bureau des Vigaro geſtanden habe. Bel ihrer Kücktehr vom 

Ctedit Lyonnais habe ſie noch gezaubert, ob ſie ſich zum Figaro 
begeben ſollte .. oder zum Tec. Schlieklich habe ſie auf gut Glück 
einen Brlef an ibren Mann geſchrieben. Frau Calllaux erklärt ſo⸗ 

dann, daß ſie in dem Brief an ihren Mann niemals habe ſatzen 
wollen, dah ſie ſicher ſel, Calmette töten zu wollen. Ich war nicht 
dazu entſchlolſen, agte ſie. Außerdem hatte ich die Wellung geheben, 
daß man den Brief nur aushändigen ſollte, falls ich bis 7 Uhr nicht 
heimgekehrt wäre. Bei ihrer Ankunft im Figaro habe ſie die Diener 
üder die Campagne Calmette ſprechen hören, und als der Diener 
ſie angemeldet habe, habe ſie ihren Namen mit lauter Stimme aus. 
fyrechen hören. Die Angeklagte ſenkte das Haupi, und als der Prä⸗ 
lident ſie fragte. was denn geſchehen ſei, erwiderte ſie weinend: 
—Ich welß nicht. Ich habe geſchoſſen. Ich glaubie, ihn nicht ge⸗ 
troffen zu haben. Alles das hat ſich in einer Sekunde abgeſplelt. 
Dieſe Revolver gehen ganz von ſelbſt 1os“ (Lachen im Zuſchauer⸗ 
ruum.) In Exwiderung einer Frage des Präſtdenten ſagt Frou 
Taillaup: 

   

Ich bereue unendlich. 
die Angeklagte ſchien von neuem zu ſchluchzen. Ihr Geſicht war 
galb hinter dem Taſchentuch verbortzen. Sie erklärte, ſit hielte löre 
VBehaupiung aufrecht, deß ſie keinen Augenzlic die Ubſicht gehabt 
dobe, Calmette zu töten. Sch wolite, fuhr Frau Caillaug fort, Standet 
erregen. Jch ſchoß nach unten, fach den Füßen. Sc) Vabe iilẽ⸗ 
mals gejagt, daß die Strafe Calmettes der Tod ſein wülſe. Ich 
Dabe nichis vurbedurht. (Die Stümt u 
und von Schluchzen unterbrochen.) Ka ůe 
vermeiden wollte, habe ich ein Unglüc üder mich und meine Tochter 
urbracht, das nicht wieder gut zu machen iſt. 3ch bätte gul daran 
Setan veröftentlächen eu laßßen, mas es auth fein mochir Sei biejen 

         

Das ſchlafende Heer 
Ryman von C. Viebig. 

Sein Liebeing, ſein Sellchen, flog ihm entgegen und hinß 
en Hels. Pappa, Pappal 

zu beruhitzen, zu aufgsreßt, gu ungllis⸗ 
lich in ihrem kindiſchen Weinen. Das Schiuchzen ſtieß ſie ſo, 
boß man kein Wort aus ihr herausbrachte. War ſie geſcholten 
Warken, batte ſie nachſitzen, in der Ecke ſtehen müſſen? Auf 
aulles Befragen nur ein ſtummn⸗ jamtmervolles Kopfſchiltieln. 

„Sum Donnerwetter, jetzt tuſte der Mund auf!“ Dem 
Bater war die Geduuld geriſſen. 

Do ſtreckte ſie mit erneut heftigem Weinen deide Hünde 
aus und hielt ſie ihm vors Geßicht. Die Kandrlicen waren roi 
und aufgelaufen wie von einem Schlag. 

„No. wet is dann dar?“ Bräuer rollte die Augen. 
Et hat wat auf de Fingern gekriegt!“ ſagte jetzt das 
Der drei 33 Ritete wichtig mit bem runden. 
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üich feſter an d 
wieder nach Haus gehn! 

Peter Bräuer hielt ſein Kind im Arm. das ver Schluchzen 
und te ein feltſames Geſicht: bekümmert. wütend. 

Was. der Lebrer batte ſein Seiichen ge⸗ 
die Wut Pei Die Wert ftieg 

  

     

      
   

  

    

  

   

        

    

dr ſitzen können. be — de 
— de Polas!“ 

Bröner!“ Doleſchal legte dem Aufge⸗ 
ie Schulter. Seien Sie nicht ſo unbe⸗ 

  

       

ſchüttelte Zie Hand ad. 
Laß' mir dat nit gefallen!“ 

rnichts. Sie vergreifen ſich an 
Serben verurteilt, ich garan⸗ 

    

3 ic“ Die Miene des Anſiedlers wurde 
eichlagen — de hat mer es Aut Och. wär' ich doch 

aO verzogen. ganz meit weg., wo et noch Wilde gibt. 
ſich doch 'ens felber ſein Kecht verſchaffen!“      

hei wobrend der nterſuchund Sortel Rbrercht werden, 

und ſich verbrüdern., 

   

Worien ſonk die Angekfugſe, 
Bank nieder. 

* 

De konſervativen und natlonalliſtiſchen Blatter ktinſteren 
Dereits laßt die Art und Weiſe, tole der Prozeß gegen die 

t Caillnur geluhrt wird. Der Figaro ſchreibt: Frau 
Calllaur hatte fahr recht, als ſle ieh r) Albanel zum Vor⸗ 
ſtpenden des Prozeſſes wünſchte. Dieſer MRichter iſt nicht aus 
ber rauben Schule von einſt, welcht mit ibrer Unbarmherzig⸗ 
keit bei den Zuhörern oft Rufe der Entrſiſtung auslöſte. Wir 
können Herrn Albanel deshalb nut loben, aber warum geht er 
in jeinem Wohlwollen ſo well, daß er in dem Verhör feine 
Rolle jaſt ganz aufgibt? Gewiß, er hat Recht, wenn er alles 
lagen läht, aber vlelleicht könnte er doch dann und wann elnen 
Irrtum richtig ſtellen oder eine Bemerkung machen. — Soleil 
ſchreldt: Per Gerchtspräfident Albanel überkrelbt ein wenig: 
Calllaux ſelbſt, der ein intelligenter Mann iſt, dürfte finden, 
daß er etwas zu ſehr übertrelbt, Im Intereſſe der Angeklagten 
wäre es beſſer geweſen, menn es nicht jo ausſehe, als oß Al⸗ 
banel nur auf pöheren Beſehl au' dem Präſidentenſtuhl ſäße. 
Die radikalen Blätter drücken ſehr lebhaft ihre Sympathie für 
die Angeklagte aus. 

Zar und hraͤſident 
Herr Poincaré, der Präſldent von Frantreich, wellt 

zurzeit in Peterhof bel dem Blutzaren. Am Montag um 734 
Uhr nahm der Präſtdent bel Nitolaus dem Grauſamen ein 
opulentes Mahl ein. Der Zar hielt ſolgende Anſprache: 

Hert Präfldent! Laſſen Sie mich Ihnen zum Ausdrutt 
bringen, wie glücklich ich bin, Sie hler willkommen zu heizen. Das 
Oberhaupt des befreundekenn und verbündeten Staatet ilt immer 
ſicher, in Ruthland der wälmſten Anfnahme zn Aber 

  

heute ift unſere Befriedligung, den Präfldenten der ranzöſiſchen 
Rerublik begrüßen zu können, noch verdoppell durch das Ver⸗ 
gnügen, in Ihnen einen alten Bekannten zu finden, mit dem ich 
vor zwel Jahren perſümiche Verbindungen gacenſeiſlne⸗ die Freude 
balte. Bereinigt von langher durch bie gehenſellige Sympathle 
der Völker, durch die gemeinjamen Intereffen, ſind Frankreich und 
Rußland ſelt bald einem Vlertelfahrhundert eng verbuunden, um 
deſſer dasſelbe Ziel verſolgen zu können, das darin beſteht, ihre 
Intereſſen zu wahren, indem ſie mitarbeiten an der Er altung 
des Gleichgewichts und des Friedens in Europa, Ich zweijle nicht, 
daß unlere beiden Länder, getreu ihrem friedlichen Ideale, ſlch 

ihr erpre is epenſg ſtützend wie auf die gemelnſamen 
„ ferhin die Wohltaten eines durch dle Fülle 

ihrer Kräfte geſicherten Friedens genießen werden, indem ſie die 
Bande, die ſie einigen, immer feſter knitpfen. In dleſem ſehr auf⸗ 
richtlgen Wunſche erhede ich mein Glas auf Ihre Geſundheit, 
Herr Präſident, ebenfo wle auf die Wohlfahrt und den Ruhm 
Frankreichs. 

Ganz entzückt über dieſe Anſprache des Deſpoten, deſſen 
Pracht und Herrlichteit auf blutgedüngtem Boden erwächſt 
und ſich auf der Marterung von Milltonen erhebt, antwortete 
Herr Polincaré: 

Sſirel Ich danke Eurer Maleſtät für bie herzliche Aufnahme 
und bitte Sie, zu glauben, daß es mir angenehm war heute den 
erhabenen Herrſcher des befreundeten und verbündeten Volkes einen 
neulen Beſuch abzuſtatten. Getreu der Ueberlieferung, der melne 
ehrenwerten Vorhänger gefolgt ſind, wollte ich Eurer Majeſtät 
LD Rußland das feierliche Zeuqnis von den Gefühlen bringen, 
dle unvperätiderüch in sben kranzöſiichen Herzen wohnen. Beinahe 
25 Vahre ſind vergangen, ſeil unſere Lönder in der klaren Viſion 
ihrer Geſchlcke die An gungen ihrer Diplomatie vereinigten. 

eſer bauernden Verbindung machen „ Glelchgewicht der Welt. Gearündet 
ů Intereſſen, geweiht durch den fried⸗ 

lichen Wlllen beider Regierungen, geſtüßt auf die Armeen zu Waſſer und zu Lande, die ſich kennen und ſchätzen, ſich gewöhnen 
gefeſtigt durch die jange Erfahrung und er⸗ 

        

  

   
     
   

    

   
  

  

den Mevolver im Gurt! „Ich rate Ihnen,“ ſagte 
jend, „begehen Sie keine Gewaltakte! Die könnten 

Ihnen hler teuer zu ſtehen kommen!“ 
„Och Gott, och Gott, Peter!“ Die Frau hing ſich an ihren 

Acrr. „Leine Merig, vei doch nit gleich eln rannelig! Och. 
ich bitt dich, hör' auf mich. Peter, Peterke-!“ Sie fleyte ihn 
an mit weicher Stimme und ſtrich ihm immerkort die harte 
Wange. „Et is ja nit eſa ſchlimml Dat Settche quatſcht immer 
gleich! Du wirſt dich doch deswegen nit mit dem Sehrer hauen?! 
Un dat nützt ja auch nir!“ 

Dolelchal winkte der Frau ermutigend zu: ſo war's recht! 
Wirklich, die mar nerſtändig! Wenn Bräuer glaubte, daß 
ſeinem Mädchen unrecht geſchehen ſei, konnte er ſich ja bei der 
Schulinſpektion beklagen. Jedenfalls war der Lehrer ver⸗ 
pflichtet deutſch zu unterrichten. Nur der Religionsunterricht 
durfte eine Ausnahme machen. mochte der den polniſchen Kin⸗ 
dern polniſch erteilt werden — ſchlimm genug! — aber ſonſt 
durfte keine Räckſichtnahme walten. und fäße die ganze Klaſſe 
voll polniſcher Kinder. Deutſch mußte gelehrt werden, deutſch 
mußten ſie lernen! 

Ich werde übrigens dem Landrat über die Sache be⸗ 

   

    
     

  

    

„Ich 
richten!“ 

„Och, de Landrat. de Landrat!“ Bränter ſpuckte wieder 
aus. Er ſchien kein rechtes Vertrauen zu dieſer Behörde 
zu daben. 

-Sag ei dem Herr Vikor,“ drüngte Frau Kettchen. „Bei 
dem mußte dich beklagen. Vor dem hat de Lehrer der größte 
Refſpekt! 

„Hm. — der Vater kraute ſich nachdenklich den Kopf — 
»bei den Viker foll ich gehen? Och ne!“ 

„Wenn de ei dem Lehrer ſagl. da kannſte licher ſein. dann 
läßt de unſ' Kinder zufrieden!“ 

„Meinſte? 
„Sicher un gewiß! Sie ſagte es mit vollfter Ueber⸗ 

zeugung. 
„So — no dann!, Peter Bräuer emſchloß ſich ungern 

dazu, aber was half's, ſo konnte das nicht weiter gehen, eine 
Abhilfe mußte geſchafft werden. und zwar ganz direkti! Man 
merkte es ihm an, er konnte es kaum abwarten, daß ſein Gaſt 
ſich verabſchiedete.— 

auch boch zu Roß, mit Peitſche und 
ĩ rnichts. ein bißchen Spreu. 

ie toten Aecker flogen ganze 
r vor dem Reiter fle 

   

  

        Relter f 

eine arme Maus. Ein Pei 

  

vom Scchluchzen oeſchepft, aul dle] 

   

Voleſchal ritt davon. Er hatte ſich feſt in ſeinen Mantel 
gewickelt, aber ihn fror doch. Vom Dorf her ſchnob ihm der 
Wind in den Kücken und trieb ihn vor ſich her, als ſei er, wenn 

Sporn, nur ein ohnmäch⸗ 

ärme ſchwarzer 

wertvolle Hreumdſchal b. das Bandnis, wozu der 
erhabene l 2 210 — — betreuerte Prigbeni Carr 
neti die et Onitlalſve Müfünt leltdem beſtändig den Deweis 
feiner wohltiltigen Wirklomkeit und ſeiner unerſchütterlichen Feſtig · 
kenl. Eurer Majeſtär kann verſichert ſeln, paß Frantreich na 
wie vor in innigem, Mägilchem Zuſammenarbeiten mit feinem Ver⸗ 
biltweten Sas Werk bes Frledens und ber Hierheiden perſolgen 
wirb, an dem die beiden Regierungen und die beiden Nationen 
nicht aulgebört haben, zu arbeiten, Ich erhebe mein Glas zu 
Ehren Etrer uſegen der Kaiſtrin, der Kalſerin⸗Mutter, bes 
Oropfürſten-Thronſolgers und der ganzen ubeen Datnilte und 
trinte auf die Größe uad Wohlfahrt, Kußlands. 

Vorher hatte Nikolaus — höflich, wie die Beſtle iſt —⸗ 
bie franzöſiſche Marſeillaiſe ſpielen laſſen und angehört. Wohl⸗ 
tänend klang ihm ins Ohr: „Contre nous de ſe thyrannie 
Letendard s'est élevé“ (GSegen uns hat ſich die Jahne der 
Thyrannet erhoben). 

* 

Wie der Matin ous Petersburg melbet, hat Miniſter 
präſidbent Viviani den ruſfiſchen Regierungskreiſen mit⸗ 
teilen laſſen, daß er getreu ſeinen demokratiſchen Grundſötzen 
leine Ordensauszeichnungen zu erhalien wünſche. 
Der Kaiſer werde Vivlani als Erinnerung an die Reiſe nach 
Rußland einen Kunſtgetzenſtand zum Geſchent machen. 

Fallenhahns zurückgenommene Straj⸗ 
häufen ſich. Der Kriegsminiſter iſt milde geſtimmt. Gar 

antrage 
keinen Wert legt der Miniſter mehr darauf, kecke Meinungs⸗ 
äußerungen on Soſtaldemokraten beſtraft zu ſehen. 

Herr v. Falkenhayn hatte wegen Beleldigung des 
Unteroſſiziers Genz Strafantrag gegen die Mannheimer 
Volksſtimme, den Vorwärts, die Parteiblätter in Braun⸗ 
ſchweig und Gera geſtellt. Die Beleidigung wurde in einem 
Artlkel: „Soldatenleben, ja das heißt kuſtig ſein!“, der zuerſt 
in der Mannheimer Voltsſtimme erſchienen war, erblickt. 
Nachdem der Kriegsminiſter den Strafantrag gegen 
den Vorwärts bereits zurückgenommen hatte, hat er nun auch 
den Antrag gegen den Verantworilichen der Reußiſchen 
Tribüne, Genoſſen Drechsler, zurückgenommen, und das Land⸗ 
gericht hat daraufhin das Verfahren eingeſtellt. 

Die Abneigung Falkenhayns gegen Straſprozeſſe iſt erſt 
neueren Datums. Seit der Prozeß in der Angelegenheit des 
Pferdehendels ſich abgeſpielt hat und ſeit die Verhandlung 
gegen Roſa Luxemburg eine ſo helkle Wendung nahm, 
hat ſich Herrn v. Falkenhayns gährendes Drachengift in die 
Milch der frommen Denkungsart verwandell. 

Wir triumphieren! 

Beriin bei Nacht 
foll jetzt dank Jagows Fürſorge für die Ruhe der Großſtädter 
nur noch im Schlummer geduldet werden. 

Die Gaſtwirtſchaften aller Art ſollen in Berlin im All⸗ 
gemeinen nur noch bis 11 Uhr abends Konzeſſton bekommen. 
Wer eine Konzeſſion über 11 Uhr hat, ſoll ſie im Allgemeinen 
behalten, aber bei jedem Beſitzerwechſel foll die Konzeſſion 
nur noch bis 11 Uhr währen, nur in Ausnahmefällen ſoll 
eine längere Erlaubnis gewährt werden. 

Natürlich wird die „Lebewelt“ nicht beeinträchtigt werden. 
Die in Berlin ſo zahireichen Nachtlokale, die in Königsberg 
vom Palais d'illuſion nachgeahmt ſind, worden ſicher nicht 
abkommen. Aber die anſtändigen Bierlokale, vlelleicht auch 
einige Weinlokale und Kaffeehäuſer, namentlich alle Arbeiter⸗ 
lokale, follen um 11 Uhr geſchlo 

adnat 
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ber kaum, daß ſie ſich ſtören ließen, die Maus enkkam i ‚ 
nicht. Häßlich klang das „Kruh, krah“. Es war der einzigl. 
Laut in der winterlichen Todesſtille. Und grau war die unab⸗ 
ſehbare Weite, grau der ſchwere Himmel wie die Ebene 
unter ihm. 

Der einſame Reiter ſuchte mit ſehnendem Blick: fern, ganz 
jern noch der Lyſa Göral Aber er gab ſeinem Pferde die 
Sporen und jagte dem Berge zu, als ſei dort das Heil. 

  

      

p 
10. 

So leicht ſich die Verwundung der Ciotka angeſehen hatte, 
ſo wenig gut nahm die Heilung ihren Fortgang. Dokior Wo⸗ ů 
linski ſchüttelte den Kopf bei ſeinem nächſten Beſuch: die Wund⸗ 
ränder ſahen häßlich aus, blaurot entzündel und dick ver⸗ 
ſchwollen, der Puls der Patientin war fiebrig. Aber das Me⸗ 
dikament, das der Arzt verordnete, wendete die Ciotka darum 
doch nicht an, eine gefüllige Nachbarin ſchüttete es den Schwei · 
nen vor — mochten die's ſaufen, für 'nen Menſchen war das 
doch kein Getränk! 

Die Stube der Eiotka wurde nicht leer von teilnehmenden 
Veſucherinnen, denn Groſchen nach dem andern holte die 3 
Leidende unter ihrem Bauche vor aus dem Bettſtroh. Das f 
Geld, das der Niemczycer dagelaſſen, wanderie zu Elja⸗ f 
kuns Krug. ü 

Ungefähr acht Tage nach ſeinem erſten Beſuch betrat 
Doleſchal wiederum die Hütte. Er gedachte ſich im Vorüber⸗ 
fahren zu überzeugen, daß die Ciotka wieder ganz wohlauf ſei, 
ſtatt deſſen lag ſie noch immer, ſogar jetzt im Bett. 

Bei ihr ſaß der Vikar. Er erhob ſich ſofort, als der Niem⸗ 
czycer eintrat, mit einem ſtummen Gruß und einer Verbeugung, 
die höflich war, aber zurückhaltend. 

Welch ein intereſſantes Geſicht! Doleſchal, der den jungen 
Geiſtlichen noch nie ſo in der Rähe geſehen hatte wie jetzt, kaum 
auf Armeslänge entfernt, muſterte die hager vorſpringende und ů 
doch ſein geformte Naſe, den eiwas eingeſunkenen, feſtgeſchloſſe⸗ 
nen Mund und die ſchön gebaute Stirn. Er fand garnichts 
Glawiſches in dieſen Zügen; unwillkürlich Lerglich er in Ge⸗ 
danken dies ſtolze Geſicht mit dem roten bäuriſchen des elten 

ropſtes. Gemütlicher war das freilich, viel gutmütiger! 
Eine unbehagliche Empfindung überkam ihn plötzlic; er 

fühlte: hier war eben von ihm geſprochen worden! Noch ſchien 
der Nachhall davon geblieben zwiſchen den rußigen Winden. 
Die Weiber, die ſich unten am Bettende aufgeſtellt hatten, 
glotzten ihn dreiſt an, ohne das gewohnte demütige „Ah falle 
zu Füßen“. Die Ciotka ſah ihn garnicht an, und der Alick des 
Vikars ſtreifte ihn kaum von der Seite. 

     
  

(Fortſetzung folgt.)    



  

1 Portemonnaie u 
Straußenfeder: 1 Hornpincenez mit goldenem Bügelfutteral, 1 ſilberne 

b. Jahrgang 
Nr. 118 

  

  

Danziger Nachtichten 
Unter dem Verdachl der fahrläſſigen Brandſilftung wurde 

der Bademeiſter Timm des abgebrannten Herrenbades in 
Weichſelmünde verhaftet. Der Verhaſtete iſt nicht identiſch mit 
dem Badinhaber Limm. Bei der Beſichtigung der Brandſtelle 
ſoll er ſich in Widerlprüche verwickelt haben. Ein großes Zelt 
erlaubt jetzt die Aufrechterhaltung des Badebetriebes. Der 
Brandſchaden iſt durch Verſicherung gedeckt. Geſchädigt iſt der 
Bademeiſter Hinz, dem zirka 200 Badehoſen verbrannten. 

Von neuen Typhuserkrunkungen wird in der Stadt ge⸗ 
ſprochen. Die Geſamtzahl der bisher erkrankten Perſonen wird 
jetzt auf 46 angegeben und zugleich verſichert, daß keine Neu⸗ 
erkrankungen vorgekommen ſind. Nun wurde bisher als Ge⸗ 
jamtzahl der Erkrankungen 44 genannt. Irgendwo muß alſo 
ein Fehter in der Rechnung ſtecken. 

Die Stranddiſiel wird an unſerem Strande immer ſelte⸗ 
ner. Viele Strandbeſucher kennen ſie gar nicht. Nur an 
wenigen Stellen, die von Ausflüglern ſelten beſucht werden. 
ſteht ſie zurzeit in Blüte. Wesgen ihrer Eigenart wird ſie von 
den Strandbeſuchern abgeſchnitten und mitgenommen. Da⸗ 
durch wird dieſe Pflanzenart dem Ausſterben nahe gebracht. 
Wenn das Publikum nicht Selbftzucht übt, wird dieſe für unfe⸗ 
ren Strand ſo charakteriftiſche Pflanze verſchwunden ſein. Wir 
empfehlen die Stranddiſtel dem Schutze aller Naturfreunde. 
Durch eine Palizeiverordnung wird das Abſchneiden der 
Stranddiſtel mit Strafen bis zu 150 Mark geahndet. 

Jeige Meſſerſtecher. Der Zimmerpolier Ernſt Döring 
aus Oliva und der Maurer Jakob Koritzki aus Krähenberg, 
wurden Montag nachmittag in einem Lokal auf dem Holzmarkte 
von zwei unbekannten Männern beläſtigt. Nach dem Fortgang 
des D. und K. wurden ſte von den beiden Männern auf der 
Straße verfolgt und in der Nähe der Langgaſſe angefallen und 
mit dem Meſſer geſtochen. Veide haben mehrere Stichwunden 
in den Rücken erhalten. Der von einem Schutzmann beſorgte 
Sanitätswagen brachte beide Schwerverletzte ins ſtädtiſche 
Krankenhaus, Beide Täter wüurden verhaftet. 

Strandbeſucher mögen ſich merken, daß am 22. und 23 
Jull der Strand zwiſchen Glettkau und Saſpa geſperrt iſt. 
Das Huſarenregiment Nr. 2 hält an den genaniten Tagen auf 
dieſem Gelände ein Scharfſchießen nach See ab⸗ 

Ein fürchterlicher Geſtank entſtrömt in der Langgaſſe 
einem Reinigungsloche der Kanalifation. Die Bewohner des 
Hauſes Nr. 9, vor deren Fenſtern der „liebliche Duft“ ſich ver⸗ 
breitet, haben die Oeffnung mit Säcken und Vrettern verdeckt, 
ohne großen Erfolg frellich. Die Langgaſſe hieß früher Peſti⸗ 
lenzgaſſe. Es ſcheint, als ob ihr alter Name wieder zu Ehren 
kommen ſoll. 

Ertrunken iſt im Freibad bei Heubude der zehn dahre 
alte Sohn des Schloſſermeiſters Soike aus Danzig. 

   
    Sicht v Juli „ 

1, Rerhaßftet: 16 Perſonen, barunter 4 wegen Diebſtahls, 1 
ſufhent ümggnäüe, vegen ‚en Beclgechns, 1 beu o Brand⸗ 

ung, 1 wegen Widerſtandes, 4 megen Verbrechens gegen Paragraph 
176 Sti, G. B., 4 m K in Schutzhaft. Gr 

2. Gefunder E 0 mit Papieren für Max Skibbe; 
2 Pfandſcheinen für Radkowski; 1 weiße 

  

    
   

  

Herrenuhr ohne Ring mit Hornkupfel, 1 ſchwarze Handtaſche mit 
einem Ausweis für Diakoniſſe Bertha Karow. 

3. Berloren: 1 dunkelbraunes Damenportemonnaie mit 18,55 
Mark; 1 Handtaſche, enthaltend zerta 7.50 Mark, 1 alte 14 kar. goldene 
Herrenuhrkette, 1 Dubleearmband u— uinige Fahrkarten: 1 ſchwarze 
Handtaſche mit zirka v / Mart, 2 S itct ur Hey ſil⸗ 
be Herrenuhr mit ſilberner Kette: 1 goldene Halskette nebſt Me⸗ 
daillon mit einem roten und zwei weißen Sieinen; 1 flib Halskette 

Bernſtein; 1 Hundeleine mit Steuermarte, „Königsberg“ 
1924 15, abzugeben im Fundbureau des Kgl. Polizeipräſidiums. 

Standesamt vom 21. Juli. 

Langfuhr. 
Zodesfälle: E. des früheren Gaſtwirt 

. des Konditors Theodor Matutt, 8 M. 
Neufahtwaſſer. 

Todesfälle: Schneidermeiſter Emil Krahnte, 54 J. 1 M. — X. 
des Arbelters Karl Maſchewski, 1 M. — L. des Arbeiters Heinrich 
Margull, 1 J. 2 M. 

  

          

      
  

E 

Schiffsnachrichten. 

Nach Hanzig unterwegs. 
    

  

  

  
  

  

  

Schiff Kapitän é Abgegangen 

Ferdinand (8D) Kirchner 18 Juli von Hamburg 
Rith (81) — 15. Juli von Hull 

Angekommen in fremden Häfen. 

Schiff Kapitän Angetommen 

Diana (SD) Mammes 17. Juli in Bremen 
Ruß (8D) Berg 15. Jult in Cronſtadt 
Aramais (81L) Syffit 15. Juli in Cronſtadt 
Imperial (SD) Plambeck 17. Juli in Pillau 

  

Danziger Biehpreiſe. 
vom 21. Juli 

für 50 Kilo Lebendgewicht. 

Ochſen: Junge fleiſchige, nicht ausgemüſtete und ältere uus⸗ 

gemäſtete 42—44 M., mäßig benährte junge, gut genährte ältere bis 
39 M. 

Bullen: Vollfleiſchige, jüngere 41—42 M., mäßig genährte 

junge und gut genährte ältere 35—39 M., gering genährte bis 34 M. 
Färſen und Kühe: Vollfleiſchige, ausgemäſtete Kühe höchſten 

Schlachtwerts bis zu 7 Jahren 37—42 M., ältere ausgemäſtete Kühe 
und wenig gut entwickelte jüngere Kühe und Färſen 32—34 M., 
mäßig genährte Kühe und Förſen 27—31 M., gering genährte Kühe 
und Farfſen bis 24 M. 

Kälber: Doppellender, feinſter Maſt, 80 M., feinſte Maſtkälber 
50—55 M., mittlere Maſt⸗ und beſte Saugkälber 40—49 M., geringere 

Maſt⸗ und gute Saugkälber 35—38 M., geringere Saugkälber bis 
30 M. 

    

    

Mittwoch den 
22. Suli 1914 

  

  

Schater Maſtlämmer und jungert Maſthammel 40—42 M,, 
ältere Maſthommel, geringere Maſtlämmer und aut 9 0 ürte Iun., 
61 20 10 58 M., müßig genährte Hammel und Schafe (Merzſchaſe! 

5 „ů ů 

Schweine; Vohllelſchige von 120—150 Algr. Vebenbgewicht 42 
bis 43 M., 02 2 100—120 Klgr. Lebend ewicht 40 4 
Mark, vallfleiſchige Hweine von 80—100 Klgr. Lebendgewicht 28 

bis 40 M,, vollfleiſchige Schweine unter 8o Klgr. Lebendgewicht 36 

bis 40 M., Leri, 6 Sauen 38—40 M., unreine Sauen und 
geſchnittene Eber bis 36 M. 

Aus Weſtpreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Wieder aufgefunden iſt der aus dem Krankenhauſe in 
Elbing entwichene Rudolf Schacht. Troßtz einer ſchweren Ge⸗ 

hirnerſchütterung war er geflohen. Am Ufer der Wilden 

Hummel wurde er wieder aufgefunden. 

Gefängnisſirafe beſſert nicht. Der Arbeiter Rudolf Ka ⸗ 

minski aus Marienburg wurde wegen Beieiligung an dem 

Morde des Bürgermeiſters Kunze zu drei Jahren Gefängnis 

verurteilt. Nach Beendtgung dieſer Slrafe erhielt Kaminsfi 

abermals 174 Jahre Gefängnis wegen einer Meſſerſtecherei. 

Kaum iſt er jetzt aus dem Gefängnis entlaſſen, iſt er auch ſchon 
wieder verhaftet. In einem Schanklokale verſetzte der Meſſer⸗ 

held einem Arbeiter mehrere Meſſerſtiche. 

Wo iſt das Schweln geblieben? Vei einem Schwein des 

Bäckermeiſters Schaitke in Marienburg ſtellte der Kreistier⸗ 

arzt die Schweinepeſt feſt. Das Borſtentier ſollte geſchlachtet 

und in der Gasanfſtalt verbrannt werden. Das iſt aber nicht 

geſchehen. Wo das Schwein geblieben iſt, kann nicht feſtgeſtellt 
werden. Der Bäckermeiſter will es an einer Stelle, die jetzt 

von der Nogat unter Waſſer geſetzt worden iſt, vergraben 

haben. Es wurde ſedoch behauptet, daß er das kranke Tier. 

als Genußmittel weiter gegeben hat. Das Marienburger 

Schöffengericht verurteilte Schottke wegen Vergehens gegen das 

Fleiſchbeſchaugeſetz zu 16 Mark Strafe. Seine Berufung 
wurde vom Landgericht Elbing verworfen. 

Sittlichkeltsverbrechen. Unter Ausſchluß der Deffentlich⸗ 
keit verhandelte die Elbinger Strafkammer gegen den Arbeiter 

Friedrich Skowronski aus Marlenburg. Das Urteil lautete 
auſ zwei Jahre Zuchthaus. Stowronski hat ſich an einem 

Schulktinde ſittlich vergangen. Er iſt wegen Sittlichkeitsver⸗ 
brechen mehrfach vorbeſtraft. 

Am Elſenbahndamm der Strecke Elbing⸗Marienburg ent⸗ 

ſtand ein Böſchungsbrand. Er wurde durch Eiſenbahnbeamte 

gelöſcht. 

Leichenfund. In der Nähe der Rennbahn von Kaminke 
wurde der 18 Jahre alte Arbeiter Joſef Broſchinski in der 

Nogat tot aufgefunden. Der Tote iſt beim Baden ertrunken. 

  

Zwei Tage goldener Freiheit erfreute ſich der bei den 
Außenarbeiten in Alt⸗-Schönwalde geflohene Strafgefangene Haß 
Er hatte ſich bei ſeiner Braut in Kalthof einquartiert. Aus 

Eiferſucht verprügelte er ſie. Die Braut verriet aus Rache 
ſeinen Aufenthalt. Haß hat noch zwei Jahre Gefüngnis zu 
verbüßen. 

Ein großes Feuer zerſtörte in Vierzehnhuben Wohnhaus 
und Stall des Veſitzers Heinrich. Die Flammen griffen ſo 
ſchnell um ſich, daß nur wenig gerettet werden konnte. Zwei 
Pferde und ein Schwein verbrannten ebenfalls. 

Bei Zeyer ertranken in der Nogat die 15 und 16 Jahre 
alten Töchter Grete uno Küte öes Deſe; Reddig I* (ae- 
meinſchaft mit ihrem 10jährigen Bruder badeten die beiden 
Müdchen. Alle drei gerieten in eine tiefe Stelle. Ein junger 

aun eilte auf die Hilferufe herbei und retiete den Jungen. 

Mährend dies geſchah, gingen die Mädchen unter. Die Veichen 
ſind bereits geborgen. 

   

   

   

Danzig⸗Land 

Mit Hemd und Hoſen bekleidet nahin an einem der letzten 

Abende der Gemeindeſchöffe Odor in Ohra ein Bad in der Ra⸗ 

daune. Obwohl die Radaune zurzeit nicht beſonders tief iſt, 

begann Herr Odor plötzlich um Hilje zu ſchreien. Darauf 

eillen eine Anzahl Perſonen, die des Weges kamen, an den 

Fluß und vier beherzte Männer machten ſich ans Rettungs⸗ 
werk. In der Todesangſt ſträubte ſich der Ertrinkende gegen 

die helfenden Hände, obwohl ſein Sohn am ilfer ſtand und 

ihn beſchwor, doch „vernünftig“ zu ſeln. Peu vereinten Kräften 

gelang ſchließlich doch die Rettung Odee. Mit dem Bereubt⸗ 

ſein treu erfüllter Pflicht gingen die Arbeiter — es waren 

Sopzialdemokraten — von dannen. atten feurige 

Kohlen auf das Haupt eines der Ohraer Sozialiſtenverfolger 

geſammelt. Ob Herr Odor eine Vadekarte beſaß, vermögen wir 

nicht anzugeben. 

  

      

Sie 

  

Die Gemeindevertreterſitzung von Ohra findet am 
23. Juli, nachmittags 5 Uhr, im Sitzungsſaale des Ohraer Rat⸗ 
hauſes ſtatt. Die Tagesordnung lautet: 

1. Prüfung. Feſtiſtellung und Abnahme der Jahresrechnung 
für 1913. 

2. Niederſchlagung nicht beitreiblicher Gemeindeabgaben für 
das III. und IV. Quartal 1913. 

3. Anſchaffung eines Sprengwagens. 
4. Aanaliſation. 

Es wäre wünſchenswert, wenn möglich viele Ohraer 

Steuerzahler ſich perſönlich von dem Wirken der Gemeinde⸗ 

väter überzeugen würden. Wir werden zwar wie bisher auch 

über dieſe Verhandlungen berichten. Ein Zeitungsartikel kann 

indes nur ein unvollſtändiges Bild geben, und die Sitzungen 

der Ohraer Gemeindevertretung ſind bisher ſtets ſo lehrreich     geweſen, daß ſie weitgehenoes Intereſſe beanſpruchen dürfen. 

    

  
  

Verſchwunden iſt ſeit Sonntag fräh dle 20 3 
Tochter des Eigentlimers Krauſe au, eiüic,Meuſah. v Ale 
Nachſorſchungen waren bi“her vergebllch. Es wird vermuütet, 
daß das Mädchen ins Waſſer gefallen und ertrunten iſt. 

Ein Morgen gehauenes Getreide verbrannte in der Nähe 
der Hartmannſchen Zementwarenfabrit in Ollva. Das Feuer 
entſtand durch Funkenauswurf einer Lokomolive. 

Stuhm⸗Marienwerder 
„Elne wild gewordene Kuh richlete das acht Jahre alte 

Töchterchen des Beſttzers Pawelezat in peſtlin übel zu. Dem 
kleinen Kinde wurde der Leib aufgeſchlitzt. 

Lelchtſinn hatte den Tod des neunſährigen Sohnes des 
Weſchenſtellers Scheubach in Stuhm zur Folge. Ein größerer 
Knabe nahm den Jungen beim Baden auf den Rücken und 
ſchwamm mit ihm in den Hinterſee. Dem Schwimmer ver⸗ 
ſagten die Krüäfte und beide gingen unter. Scheubach ertrant, 
der andere Knabe wurde gerettet. 

Graudenz⸗Strasburg 
Ein folgenſchwerer Streit zwiſchen Arbeitern ereignete 

ſich in Strasburg. Erntearbeiter hatten dem Alkohol zu ſehr 
zugefprochen. In betrunkenem Zuſtande ging der Arbeiter 
Wladilaw Goszkowski dem Vorarbeiter Kiejewski mit der Senſe 
zu Leibe. Dileſer ſtach mit einem Taſchenmeſſer um ſich. 
Goszkowski wurde dabei ſo ſchwer verletzt, daß er einige Vei⸗ 
nuten darauf ſtarb. 

Im Rudnickſee ertrank beim Baden der Lechniker Herzig 
aus Gtaudenz. Der Tote war ein junger Mann von 21 Jahren. 

Schwetz 
Vom Schweßer Maglſtrat berichtet die bürgerliche Preſſe: 

„Eine Neuerung hat die Stadtgemeinde eingeſührt, ſämtliche 
Lehrlinge des Handwerks müſſen Stevern bezah⸗ 
len. Einzig ſteht wohl die Stadt mlt ſolcher Einrichtung da. 
Die Lehrlinge ſträuben ſich, zu bezahlen.“ — Das iſt recht. 
Mögen die Bengels bezahlen, daß die Schwarie knackt. Viel⸗ 
leicht laſſen ſich dann die Steuern der Meiſter etwas ermäßigen. 

Thorn⸗ Kulm⸗Brioſe ⸗Kulm⸗Brieſen 
Vom Thorner Schöffengericht wurde ein Inhaber eines 

Kinos wegen Uebertretung des Ortsſtatuts betreffend die Luſt⸗ 
barkeitsſteuer zu 15 Mark Strafe oder brei Tagen Haft ver⸗ 

urteilt. Er hatte Kinder ohne Billette in die Vorſtellung gehen 
luſſen und Erwachſenen die Billette wieder abgenommen, um 
ſie wieder zu verkaufen. Letzteres konnte ihm aber nicht genau 
nachgewieſen werden, weshalb die Anklage auf Steuerhinter⸗ 
ziehung fallen gelaſſen wurde. ů 

Der menſchenmordende Militarismus. Der Obergefreite 
nn von der 6. Batterie des Fußartillerieregiments 

Nr. 19 aus Dresden, das zurzeit auf dem Thorner Schießplatze 
Uebungen abhält, wurde beim Einfahren von Möorjern derart 
gequetſcht, daß er verſtarb. Die Leiche wurde in die Heimat 
des Verſtorbenen, Dresden⸗Heidenau, überführt. 

Unſer Strafvollzug. Das Kontroöllmädchen Johanna S. 
aus Thorn wurde wegen Uebertretung der ſittenpolizeilichen 
Vorſchriſten zu vier Wochen Haft und Uleberweiſung an das 
Arbeitshaus verurteilt. Sie iſt jchon wegen der gleichen Ver⸗ 
gehen richt weniger als 105mal vorbeſtraft und ſchon ſechsmal 

im Arbeitshauſe geweſen. 

  

rol! 

Unolücksfall. Der Arbeiter Wangarsm aus Tho. ſtüröte 

in der Nähe des Pilzes aus einem Kahn in die Weichſel. Hier⸗ 

bei geriet er unter eine in der Nähe verankerte Traft und 

erirunt. Der Verunglückte mar 35 Jahre alt und Vater von 

fünf Kindern, von denen das jüngſte fünf Wochen alt iſt. 

Die Leiche des vor einigen Tagen ertrunkenen Fleiſcher⸗ 

lehrlings Kowalski aus Thorn iſt bei Nieder⸗Naſſau gefunden 
worden. 

In Brieſen entſtand m der Wohnung des Kaufmanns 

ů Borus am Markte durch Kurzſchluß Feuer, das die Einrichtun⸗ 

gen mehrerer Zimmer vernichtete. 

In der Slerblichkeitsſtaliſtik ſteht Thorn im Monat Mai 

mit 17.8 nach Elbing und Dirſchau in Weſtpreußen an dritter 

Stelle. Während Zoppot mit nur 12,9 in Weſtpreußen, und 

Friedenau bei Berlin mit 5,0 im Reiche anr günſtigſten ſtehen. 

Ein Zeichen, daß die Geſundheitsverhältniſſe in Thorn nicht 

günſtig ſind. In dem Monat Mai wurden 73 Todesfälle ge⸗ 

meldet. Unter den Toten befanden ſich 4 Ortsfremde und 

23 Kinder unter einem Jahr. Dem Monat April gegenüber 

hat ſich der Geſamtgeſundheitszuſtand etwas gebeſſert. bei den 

Sauglingen aber verſchlechtert. Die Zahl der Geburten betrug 

126, demnach 53 mehr als die der Sierbefälle. 

  

  —— 

Seine f Gewerkſchafliches 
Zum Streik der Texkilarbeiler. 

Am Monkag vormittag 10 Uhr fanden in Kottbus, Guben, 

Spremberg, Sommerfeld und Luckenwalde Tevtilarbeiterver⸗ 

ſammlungen ſtatt. Sie waren in erſter Linie für die Alts⸗ 

geſperrten beſtimmt, die nicht organiſiert ſind. Die Verjamm · 

lungen waren durchweg pröchtig beſucht, teilweiſe überfüllt. 

Die Ausführungen der Verbandsredner wurden mit lebhaftem 

Beifall aufgenommen. Am Dienstag ſind neue Verfamm⸗ 

lungen in den genannten Orten angeſagi. Die Unternehmer 

gaben ſoeben die Erklärung ab, daß eine Uneinigkeit in ihrem   Lager nicht herrſche. 
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    é Die 8 ebierhieß in Prantfürt 3. O. Kift Eeres 5 
nahmun, um die Senbärmärte zuſa ü — bewirfen aber durch ihre Rußde in den Verſammlungen. 

bes ile ſich in hrer Betsdenallabe nicht ſtören laffen merhen. 
AKettüns, Z. Iufl. Laut Berähner Taorbteet aiu 

be Acherbagsräßtbenl aul ben mehgeserzen Hegemt- 
: Pertel iu bung jeten, um Meneſ „, In Cubſte agneuri, aus Lrm wehe 

ber Verm beifulegen. ö 

  

Sachſiſche Slantvſtefrronten, 
Die Unterneßmer mühen ſich im Schwelhe yvres Daßelns 

ib, immer neur Manlpulationen gegen die verhahlen Gewerk⸗ 
ſchaſten zu erfinden und ihren Urdeitern den Weg zur Organi⸗ 
jatlan zu egcüperren Elnen ganz belanbers ſchlauen Plan hat 

öie Firmna Rüii g uſt Müh, Sühaber Eenſt Grundmann, Bou. 
unb Kunſiſchlöſerel, Wäaldenbur 9 0 Sa, aesgedacht Bel 
dieler Firma müfſen die Arbeiter noch 35 Stunden die Woche 
atbeilen. Die Arpelter wonlen nun die Fitma serahlaſfen, die 
Ukhellszelt auſ eie menſchlich erträglichere» Maß deraphufehen 
uUnd auch in ver Vohnfrage ſich mehr modernen Verdäſimiſſen 
Anzupaffen. Zu dieſem Jwesd haben ſie zunüchſt verſucht, dle 
Organilatlon im Beiriebe zu ſtärken und bit In ilerenten dem 
Deuiſchen Metallarbeiterverdand zuzuführen. Die Pirms vekam 
Wind davon und trat ihren Urbrilern ſoſort mit folgendem 
Früuß entgegen: 

„Bekanntmachung., 
Uuf Gtund der hinter meinem Rüicken Wſeune Or, 

gannatton norbirte ich dleſeibe in meinem Pettieb eln für alle Mal 
Und Muche han) 3•5 ers darauf * oß ich ſeden ſoßott 
aa 0 nach Beſinden lolort zut Mnselge brinige, wet a⸗ 

derhanbell. 
e U 105 der Gemerbeerdnung ſagt, baß derjenige mit drei 
Monafen, Gefängnis deſtraft witd, der andere durth Bedropun, 
zwingt obet Vertufserklörung beſfimmt oder aů beſtimmen 
an Cerobredungen und Bereinbarungen Hüun E ebetmn Hi 

0 Hehpnen aß, u ae 2 Li. Ver Len ver. 
öktigen Beſttebungzen nichts wiſſen will. ů — 

Das war der erfte Schuß der Firma, die Arbeiter pfeifen 
Darauf und lachen, daß er ſo gründlich daneben ging. Um ſo 
fürchterlicher hat er die deuiſche Sprache getrolfen. — Die mit 
joſchen Mitieln gegen das Roalitloſmorecht arbeitende Fitma iſt 
außerordennich) fiärk mit Stänfsuuſtrügen, namentlich für Ka⸗ 
lernenbauten, beichäftigt. Dazu Ilt ie Sllerdings dermöge ihrer 
ſeindſellgen Steilung zut deutſchen Sprache, zum Roclition⸗- 
Techt, zu aflg'émeſſenen Arbeltslöhnen, zu einer anſtünbigen Ur⸗ 
beiiszeit — und überhaupt, meil ſie den Geiſt ber lüächſiſchen 

itvrrordnung jo gult begelffen Pal, befundrrs gunliftzieri. 

    Va         
    

      

Zum Kampf ln der Solinger Deafſenbranche. 
Das am Freilag guſammengetretene Einigungsamt hat 

ach noch fünfſtündiger VBerhanblunß auf Berſchläge geeinigt, 
pon denen zu hoffen iſt, daß durch deren Annahme die drohende 
allgenteine Ausſpertung vermieden witd. 

Ju G Vorſchlägen werden die Verſammlungen der 
Arbeiter⸗ und Fabrikantenverbüände am Sonnadend Stellung 
nehmen. Von dlelen wird es zunächſt abhaüngen, wann der 
Kampf brendel iſt. 

Aus der parkt 
— Uabet die Siniguntzskonferenz ber euffiſchen und vol⸗ 

nijqn 8jüüidemokrüki hätten Bir Muez, Miseaureen be⸗ 
mucht. Jetzi gehi uns foigender ausführlicherer Bericht zü! 

In den letzten Tagen der perger enen Woche waren ble 
Deiegierten der verichiedenen Parteirichtungen der ruſſiſchen 
und polniſchen Segialdemotratie in Bräſſel zu einer Konfereng 
zuſfammengetreten. Bom Internationalen Bureau waren ver⸗ 
treten die Genoſſen Vanbervelde, Arſeels, Hugsmans, Ver⸗ 
tvand. Nemee (Süähmen). Kautetu (Seutſchland), Rubanowitich 
(Kußland), auherdem die Geioſfin Luremburg, die Genoffen 
VPiechanow, Axelrod und unders. Dus Exetattpiomitee des 
Internalienalen Bureaus iſt. nachdem es die ruffiſchen Vartei⸗ 
SrAppen SnSesSTt hir, „2 Der Hebergssung gefemmen., daß 
Unter ihnen keine ſo großen Diſſerenzen beſtehen, die es recht⸗ 
ferkgen tönmten, daß noch weiter elne Scheidung zwiſchen den 

  

— 

  

  

  

    

  

3 würden 
J. Alle Gruppen erkennen das gegenwärtige D. 

ichen Sozieldemokraue und damit ſelbßverſtändlich die 
ialdemokratie ſelbit an. 2. Alle Gruppen erkleren als un⸗ 

bedingt noiwendig. daß im Schoße der geeinigten Partei die 
Minorität immer die Autoritét der Entſcheidungen der Mehr⸗ 
heit zur Beſtimmung deſſen. was dir Aktion der Partei ver⸗ 
kangt. anerkenne. 3. S. muß die Organii 
Partei ſchlechterdings 
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Vartei. 4. Alls Gruppen verzichten daraul, an einer Vlock⸗ 
politik mit den bürgerlichen Partezen ſich zu beteiligen. 5. Alle 
Sruppen erklären. daß ſie bersit ſind, an einem allgemeinen 
Kongreß ſich zu betcil'gen. der eine Enticheidung über die noch 
krittigen 3. gramm beziehen. und 
2 üigkeit der natlonclen 

v er Kongreß ſoll ferner die 
g den Zuiammenſchluſſes feſtßtellen. 

'engreiß mird, obald es die Umſtände erlauden, zuſam⸗ 
ſen.2 dahin erkennen die Sozialdemokraten in 

igkeit slie Entſchließung 
zen der Geſamtheit der Partei 

   

    

   

  

   

  

    

  

    
    

     

  

  
         
    

  

   

    

    

    

      

      

   

      

Die gemeinlame Talig⸗ 
Keind des Proletariats 

n. Unn alle Verſuche der Schei⸗ 
nele Bureau weigerie ſich, 

  

        

eunnen va eie ſich verelnigen müſſen auf Grund ührer 
ů affun 5 0. ſenmärt und auf Srund ihres Hletes für 
Eie Sufümſt. Hle Megenwart it zu Arehen Menionen hünftig in 
Rubland, wenn has Broletariat einia iſt. Heute fordert der 
ravolulionäre Marxpismus nicht nur ſede Schelduutz zuu vet⸗ 

meideh. ſondern ir wird ſic um ſo Deſfer entwichein in elner 
Hteinigten Vartet. Man kann gögen das tufſiſche Proletarlat 
Ein ſchlimmeres Berbrechen üben, ale wenn man die vor⸗ 

ſchlebenen Gruppen hindert und zurüchhält, ſich in »Iner Ot⸗ 
danlfatlon zu vereinigen. Proletarler tuhlands vereinigt Euch! 

Dleſe Reſolüitlen wurde mit deh Stimmen von neun 
Hruppen bel zwel bnGee angenommen. 

Neller beſchäftigte ſich die Konſerenz mit den Dilferenzen 
in der polnlſchen Sozlafdemokratle. Folgende Reſolullon 
wurde einſtimmig angenommen: 

Das Erekullokemiter des Unternaklonalen fozialiſtiſchen 
Bureaus konſtatlert, daß im Schoßze der polniſchen So⸗ 
zlaldemokrati keine prinziniellen ober taktiſchen Diffe⸗ 
Lenzen beſlehen, die von ſolcher Natur wären, daß ſie eine 
Trennung techlfertligen würden; es läd daber die polniſchen 
ſozlalbemokratiſchen Kameraden ein, die Antng ſobuld als 
moͤglich zu vetwirklichen. Has Komllee erwartet boshatb, daß 
die Einigung zwiſchen der Sozlalbemokratle und der P. P. S. 
ſobald alse tuntich vollzogen werde, Es hofft, daß die Aus⸗ 
ſprache zwiſchen belden Marlelen das Vorhandenſein einer ge⸗ 
meinſamen Auffaſſung ihrrs Prößramms und ihrer Tattik er⸗ 
geben wird. Was ber' inneren Konſlikt zwiſchen der Sozal⸗ 
bemotrane Polens und Oltauens belriſft, iſt das Komliee der 
Meſnung, daß es wichtg iſt, ble Bache in kürzeſter Friſt zu 
erlebigen. Dle beiden Organiſallonen werden dem inlernatlo⸗ 
nalen Setkretariat einen kurzeh Bericht über thre beſonderen 
Auffaſſunten zuſenden. Dioſer Bericht wird den Mitgliedern 
des Internatlonaten Bureaus zugehen, dle ſich endgliktig au/ 
dem Wiener Kongreß darllber autsſprechen. ö 

— Der bayriſche Parteltag beichloß am Sonntag: „Es 
iſt unzitäſtts, mit gemteintlichen Ehrenämtern repräſentatloe 
Verpflichtungen höſiſcher oder dynaſtiſcher Art zu übernehmen 
Sder zuu erfüflen.“ 

  

Eyjlales 
Bahdrbetterſchut und Juſtiz. 

Als kürzlich in Berlin durch den Deckeneinſturz in einem 
Fabrikgebäude eine Unzahl Arbeiter ihr Veben eindüßten, da 
las man in der bürgertichen Mreſſe verſchlodentlich die Bemer⸗ 
Lung, Das gerlchtliche Verfahren Wlird die Schuldigen beſt⸗ züitts, „daa gerichtliche Verfahren wird die Schuldigen ſef 

unglüt iſt indeſſen nicht ſo einfach⸗ Zumeiſt wird der Schül⸗ 
dige überhaupt nicht gefunden. Ein retht draſtſſches Veiſpiel, 
wie langſam die Staatsanwaltſchaft bei großen Bauunglücks⸗ 
fällen arbeilet, zeint ſich im Falle des Groß⸗Kraftwerkes Fran⸗ 
ken in Stein bel Rürnberg. Als dieſes elekleiſche Groß⸗Kraſt 
werk, das eine Aktiengeſellſchaft iſt, und das die Städte Nürn⸗ 
berg und Fürth und einen großen Teill von Mittelfranten mit 
elektriſcher Kraft verfſorgt, gebaut wurde, brach das Gerüſt zu⸗ 
lammen, Es ßeb s Tole und 33 erkehte⸗ Einige von dieſen 
Verlehten ktarben nachträglich. Elne Anzahl der Verletzten 
nd halb oder ganz Onvalide, Dle Bauberufsgenoſſenſchaft hat 

Lie letzt an die Verletzten welt Über tunderttauſend Maet Eut⸗ 
ſchäbigung ausgezuhlt. Einige Eniſchäd perſähren ſchwe · 
ben noch. Das Unglück geſchah unter ganz elgenartigen Um⸗ 
ſtünden. Es waren drel Umfuffungsmauern bes Hauptgebäiu ⸗ 
des des Elektrizitätswerkes ausgeführt. Es ſollte das Dach in 
Bogenform aus Eiſenbeton mit einer Spannweite von 34 Meter 
ausgeſftamnft merden. Zu dleſer Arbeik hatte die Baufirma 
Dickerhoff & Witmann bei einer Gerültftrma in Manuhelm eln 
elfernes Gerüſt entlehnt. Dieſes Gerüſt beſtand in der Haupt⸗ 
ſache aus Mannesmannstoht von 60 Millimeter Durchmeſſer 
aund 5 Millimeter Wandſtärke: diele aufrechtſtehende., Rabre 

     

       
waren durch ganz ſchwache blechartige Flacheiſen verſteifl. Bei 
Dell Arbeitern derrſchie ſchon wähßrend der Herſtellung des Ge⸗ 
rültes Zw. b dieſes Gerüſt die koleſſale Belaſtung 

  

Alte Das (A.   
vie 2 öl agßen Hane, auch a2 
zliſammengebrochen war, ſtellte man ein ſolides Holzgerülſt 
auf. Dieſer ſchwere Baunnfall paſterie am k. Auguft 1911. 
Es wurde ſofort ein gerichtliches Verfahren eingeleitekt. Dieſes 2 Sne 

Der 

  

   
aher jeßt noch nich erledigt! 

hat innerhald dreier Jahrs“ die jetzt verfloſſen 
ſind, er die Schuldigen immer noch nicht gejunden. Bei 
einer kürzlich bei der Staatsanwaltichaft eingezogenen Erkundi⸗ 
gung erfuhr man. daß die Verhandlungen gegen die angeklagten 
Ingenieure und Unternehmer jedenfalls erſt im nächſten Jahre 
durchgeführt werden können. Daß in dieier langen Zeii ver⸗ 
ſchiedenes Deweismaierial mungelhaft wird oder ganz abhan⸗ 
den kommt, iſt Hlar. Es hat den Anſchein, daß man die Schul⸗ 
digen ſiberhaupt nicht findet. 

Aus aller Welt 
— Benzmexpleſion in einer Schraubenfabtit. Ein ge⸗ 

waltiger Knall erſchrecte am Montag früh die Bewohner des 
lüͤdlichen Teils der Brandenburgtraße und ihrer Umgebung 
in Berlin. In der Fabrik für Schraubeninduſtrie und Faſſon⸗ 
dreherei von F. Bußke. Brandenburgſtraße 75. hatte kurz vor 
Uhr eine ſchwere Benzinezploſton ſtattgefunden. Nach wenigen 
Mimuten eilie auf den Alarm die Feuerroehr von allen Seiten 
herbei. Als ſie durch den mit Glasſyltttern dicht beſüten Tor⸗ 
weg zum erſten Hof gelangte, ſeh ſte ſich einem Feuermeer 
gegenüber. Gewa Stichflammen ſchoſſen von der Erde 
bis zum zweiten Stock und verbreiteten eine unerträgliche Hitze. 
Das Feuer wurde nach kurzer Zeit mit zwei Schlauchleitungen 
erſtickt, und nun erſt ließ ſich ein Ueberblick über die Wirkung 
der Expla Das Kellergewölbe auf dem erſten erften 

Der 

       
  

    

  

  

   

   5 geſprengt. en maren aus den Angeln geriſſen und 
unzählige Fenſterſcheiben aller Etagen waren in Scherben ge⸗ 
gongen. Da mit weiteren Exploſionen gerechnet werden mußte, 
konnte nur mit größter Vorſicht vorgegangen werden. Unter 
dem gedorſtenen 
Be 

  

   
  
ergewölde befand iich der Lagerraum für 

ten 

  

Mekallzylinder mußten zunüchſt 
werden, um ſie abzukühlen. 

  

  nem Kellerteil vor, in 

ſtellen“: Das Suchen nach den Sthulbigen bel einem Bau⸗ 

    

bem noch das Heuer wütete. es war dlas der Anklolberaum 
U2 Des Wulbliche Perſonal. Eine Wand dleſes Raumes war 
bel der Explaſlon eingedrückt worden. Ueber bie Urſache der 
Exploſlon ſtellte die Femer folgendes feſt: Der Portier 

midt zündete, wie Immer, gagen 547 Uhr dle Gasfltammen 
in dem bezeichneten Unklelderaum an. Als er hlerbel ein noch 
glimmendes Smeichtolh zur Irde warf, erfolgte die Exploſion, 
Er ſeloſt wurde zur Selte geſchleudert und erlitt Im Geſicht 
und an den Händen Brandwünden, konnte aber noch den Aus⸗ 
gang gewinnen und ſich in Sicherheit bringen. Es tvird nun 
Anſer Kogten, daß aus einem metallenen Benzinbshälter, der 
unter Koblenſcuredruc im Benzintagerraum lag, Benzin aus⸗ 
rhmte, bas ſich zu Gas verflüchtigte. Benzingaſe ſind aber 
chwerer ale reine Vuft und ſenken ſich vaher ſtets zu Boden. 
urch elnen ſogenannten Kellerhals waren die Gaſe mim auch 

nach bem Ankieideraum gedrungen und entzündeten ſich dort 
an dem meggeworſenen Streſchholz. 

— Penzinexpiefon in einem Goidbergwerr, In dem 
Goldberzwerk auf dem Rathausberg bet Galzburg hat ſich ein 
ſchwerer Unſall erelgnet, Ein in dem Bergwerk aufgeſtellter 

otar war leer gelaufen und entwickelte tödliche Benzingaſe. 
Elf Arbeiter erſtickten daran, elf weltere Arbelter konttlen mit 
großer Milhe gebortzen werden; ſie haben bls letzt aber noch 
nicht das Bewußtſein wledererlangt. 

— Schweres Unglück an det Nallonulgaterle durch den 
Umſturz eines Baumes, In den Anlagen an der rechten Seltt 
der Natlonalgolerte in Berlin hat ſich Montag mittag ein 
ſchwerer Unfoll zugetragen. Durch den zlemlich ftiſchen Wind, 
der in den Vormittagsſtunden herrſchte, wurde eine der dort 
ſtehenden hohen Rllſtern plößlich umgeworfen und begrub fünf 
Kinder, die im Schatten des Baumes ſplelten, und ein Kinder⸗ 
mädchen unter ſeinen Aeſten. Beim Niederſtürzen zertrüm⸗ 
merte der mannsdicke Stamm des Baumes auch einen hohen 
Gaskandelaber und ſchlug einen der mächtigen Gasarme herab. 
Dus alles ſplelte ſich in ſo kurzer Zeit ab, daß die fplelenden 
Kinber keine Zeit mehr hatten, ſich in Sicherheit zut bringen. 
Sis,ſchrien unter den Aeſten laut um Hilfe und es wührte 
eine geraume Zeit, ehe einige zufälllg vorltbergehende Paſſanten 
die Verletzten aus ihrer nerzweifelten Vage befreien tünnten. 
Einige der Vertetzten bluteten ſtark aus Mund unb Naſe. Man 
rlef ſchließlich einen Schutzmann herbel, der für die lleber⸗ 
jübrung der Verletzten nach der Charité in der Siegelſtraße 
ſorgte. Dort wurde ſeftgeſtellt, daß das 20 Jahre alte Kinder⸗ 
mädchen Margot Flatow ſchwere innere Verletzungen erlilten 
hat. Die beiden Kinder Lottchen Lampell und Hedwig Arndt 
haben Beinbrüche davongetragen. Die drei anderen Kinder 
ſind mit leichten Haiitabſchürfungen davongekommen und kenn⸗ 
ten nach ihren Wohnungen entlaſſen werden. — Bald nach 
dem Unglück erſchienen einige Beamte der Gartenverwaͤltung 
der Notivnalgalerie und ſtelllen feſt, daß der Baum, der äußer⸗ 
lich einen völlig geſunden Elndruck machte, wurzelfaul und in⸗ 
folgebeſſen glatt Über dem Erdboden abgebrochen wäar. Ob 
elne Nachläſſigkeit der in Frage kommenden Beamten vorliegt, 
oder ob mit irgend einer bisher noch nicht aufgeklärten Urſache 
zu rechnen iſt, muß erſt die Unlerſuchung ergeben. 

— Straßentumulle in Hambur⸗ In der Nacht zum 
Sonntag kom es „ain Elchholz“ zu einem größeren Zuſahmen⸗ 
ſtoß zwiſchen Rowdies und Schutzleuten. 
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Mehrere Schutzleute, 
die die Ruheſtörer zur Wache belngen wollten, wurden plötzlich 
von etwa zwanzig Perſonen überſallen, die die Arreſtunten 
befrrien wollten. Es entſpann ſich ein heftiger Kampf, bei dem 
die Schutzleute blank zogen. Während des Kampfes, an dem 
ſchließlich ſiebzehn Schußleuie und eiwa vierzig junge Burſchen 
beteiligt waren, erhielt ein Schutzmann zwei Meſſerſtiche in 
den Rücken. Mehrere Burſchen wurden mehr oder minder 
ſchwer verletzt. — Ein ähnlicher Zuſammenſtoß ſpielte ſich in 
der Nacht zum Sonntag in der „Großen Freiheil“ in Altona 
ab, wo Polizeibeamte bei der Feſtnahme von Rowdies ange⸗ 
griffen, und als ſie mir der blanken Walfe vorgingen, von dor 
Mente mit elnem Steuihagel überſchüttet wurden. Es wurden 
achtzeyn Perſonen verhaftet. 

— Bon einem Bären zerfleiſcht. Bei der Kirmis in 
einem Düſſeldorf benachbarten Dorfe wurde während der 
Vorführung breſſlerter Tiere ein Arbeiter von einem Bären 
angefallen, der ihm eine Geſichtshälfte förmlich zerfleiſchte. 

— Vom Maſſenmörder Pianeitl. Bei der Verfolgung 
Pianettis ſchoſſen zwei Carabinteri aus Irrium aufeinander, 

Pianetti erzählte einer Bäuerin, 

  

  

     

    

zum Glück, ahne zu treßfen. 
daß der Marſchall der Cabinieri dreimal ſo nahe an ihm 
vorüdergegangen ſei, daß er ihn hätte erſchießen können. 
Der Marſchall beſtätigte die Zeit⸗ und Ortsangabe Planettis. 

— Sug- und Autozuſammenſtoß. Bei Mähriſch⸗Oſtrau 
fuhr am Montag abend ein Laſrautomobil gegen eine Tele⸗ 
graphenſtange und wurde mit furchtbarer Wucht gegen einen 
heranfahrenden Montanbahnzug geſchleudert. Dem Chauffeur 
wurde der Kopf vom Rumpfe getrennt. Ein Inſaſſe wurde 
durch Ueberfabren gelötet, ein zweiter ſchwer verletzt. 

— Das Aulo im Abgrund. Aus Galdar auf den 
kanariſchen Inſeln wird gemeldet: Durch den Sturz eines 
Automobils in einen Abgrund wurden ſieben Perſonen ge⸗ 
tötet, zwölf lebensgefährlich und „wanzig ſchwer verletzt. 

— Die hafenarbeiter ſtreiten in Reval. Sie fordern 
eine Kohnerhöhung. Die Auslandung der Schiffe ſteht ſtill. 

— Ein Rieſenbrand. Ein Brand iſt infolge Zelluloid⸗ 
exploſion in der Zollniederlage Joliette in Marſeille aus⸗ 
gebrochen. Das euer zerſtörie bis jetzt ſechs große Gebäude. 

— Verhafteker Heiratsſchwindler. Der aus Pancovra 
gebürtige Milan Bugarsky, angeblich ein abſolvierter Medi⸗ 
ziner, welcher einer Wiener Dame durch liſtige Vorſpiegelungen 
80 000 Kronen herauslockte, wurde in Wien verhaftet. Bei 
den polizeilichen Erhebungen wurde in Erfahrung gebracht, 
daß Bugarsky im letzten Jahre eine Hausbeſitzerswitwe 
gleichfalls durch Eheverſprechen 137000 Kronen heraus⸗ 
geſchwindelt hatte. Die Frau beging damals wegen Verluſtes 
faft ihres geſamten Vermögens Selbſtmord. ů ů 

— Das Ende des Paternoſtro-Prozeſſes. Der Mordprozeß 
Paternoſtro in Palermo, der ganz Italien beſchäftigte, iſt am 
Freitag beendet worden. Auf der Anklagebant ſaß der erſte 
Rechtsanwalt Palermos, Gemeinderat Paternoſtro, der die 
Liebesbriefe ſeines Freundes, des Großinduſtriellen Saladino, 
an ſeine Frau auffing und deshalb den Freund erſchoß. Der icht fr vom Schwurgericht freigeſprochen.   Wuürde ngell Würde Angeklagte 
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Zuruf 
Alles kann ſich umgeſtalten! 
Mag das dunkle Schickſal walten, 

‚ mutigl auf der ſteilen Bahn. 
Trau dem Glücke! trau den Göttern! 
Steig, trotz Wogendrang und Wettern, 
kühn wie Cälar in den Kahn. 

Laß den Schwächling angſtvoll zagen! 
Wer um Hohes kümpft, muß wagen! 
Leben gelt es ober TLod. 
Laß die Woge donnernd branden! 
Nitr bleib mmer, magſt du lunden 
oder ſcheitern, ſelbſt Pilotl 

Matthiffon. 

  

  

Ein ganzes Leben 
Von Hermann Bang. 

Sie kommt jeden Tag zur ſelben Zelt, um zwölf Uhr, oder 
nein, zehn Minuten vor zwölf, Geraͤde wenn dir Speifekorten 
auͤf die Tiſche gelegt ſind und bevor irgend ein anderer der 
Mittagsgäfte gekommen iſt, kommt ſie. Sie öffnet die Tüür 
an; ſacht, beinahe nur um eine Spalte, ſo, als wollte ſle ſich 
urch die unterſte Tiürfüllung herelnſchlängeln, und ſie ſetzt ſich 

nieder, auf denſelben Platz, tief drinnen in der Ecke, wo es 
ſelbſt zur Mittagszelt halbduntel iſt⸗ 

Sie hat ſeine lange Finger, wenn ſie die alten Seiden⸗ 
hundſchuhe abzieht und die Speiſe n die Hand nimmt. 

Karl, der Kellner, begrüß ur mit einem halden 
Nicken. 

Sie hält ſich bie Speiſekarte 
daß der Rand beinahe ihr Stirnh 
und recht zerrauft, aber geſchnitten iſt es wie nach einer Schülſſel 
— und ſie lieſt die eine Seite, dann die nächſte, bis ſte mit 
einem kleinen, verſchülchterten Nicken, einem Jungmädchen⸗ 
nicken, immer dieſelbe Spelſe ſagt, 

Und ſie fügt hinzu, ganz leiſe, mit einer Slimme, wie 
eine, die an den Türen bettelt: 

„Wie gewöhnlich.“ 
Karl bringt es, irgend ein graues Etwas, eiwas wit 

Kartotfeln, ein kleiner Brocken auf einen Teller geworfen. 
Ach, ich habe es mix gedacht: es iſt eine halbe Portiun. 

Ich ſehe verſtohlen zu ihr hinüber, während ſie ißt — 
ihre langen Hände zittern, wenn ſis zu eſſon anfängt —, und 
Karl, der an elnem Tiſche ſtehen geblieben iſt und meinem 
Blick folgt, verzieht ſeinen Millionenſtudtmund und fagt: 

„Sie albt Stunden.““ 
Und nach einer kleinen Weile fügt er hinzur 
„Klavter.“ 
Ich ſehe noch immer zu ihr hin, während die Leute zu 

kommen anfangen und ſie ißt; ſie Ißt langſam und folgt jedem 
einzeinen, der kommt, mit den Auhen (wie ſchön dieſe Augen 
geweſen ſein müſſen, bevor ſie ſo lef in ihre Höhlen ſanken) 
und doch ſo neugierig wie jemand der das Bedürfnis hat, 

Menſchen zu kennen und keine kennt. ů 

Wenn ſie gegeſſen hat, legt ſie ihr Nickelgeld ſtill, abge⸗ 

zählt auf den Rand des Tiſches. 
Und ſie geht in ihrer kleinen Mankille, die großen Augen 

hald geichloßßen zur Türftllung hinaus. Sie geht mit lo krum⸗ 
mem Rücken jeht dort am Fenſterr vorbei. Den runben 
Rücken, ach ja, den hat ſie vom Klavier. 

„Ja, das iſt ſeltſam,“ ſagt Karl, der wieder an meinem 
Tiſch ſteht, und er zieht die eletzante Schulter in die Höhe. Die 
überſiedelt mit.“ 

„Wie das?“ fruge ich. „Wie meinen Ste?“ 
„Id, vor ſechs Jahren, da war ich in Nürnberger Reſtau⸗ 

rant — Herr Doktor wiſſen, als es noch neu war. Das ganze 

Viertel ringsherum war neu — da kam ſie immer hin 

Und jetzt wo ich hier hineingeplumpſft bin, in ein neues Viertel, 
iſt ſie hier auch. 

„Ja, das iſt verwunderlich,“ ſage ich. 
„Ja .. . nicht?“ ſagt Karl. „Und die „alte Schachtel“ 

(und bei dem Worte „Schachtel“ gräbt er ſeine ſehr weißen 
Zähne in ſeine ſehr roten Lippen) kann ja nicht die Häufer 

trocken wohnen, wie es ſolche Leute ſonſt tun in den neuen 
Vierteln, um die halbe Miete ...“ 

Auf einmal ſpricht Karl haſtig und in halb verwundertem 
Ton: 

„Aber nicht wahr? Es gibt doch nichts, was nicht imLeben 

borkommt, wie man ſo ſagt ... Sehen ſie den Raſeur an 

haben ihn Herr Doktor geſehen? Hier an der Ecke . er 

hinkt ja und dann hat er einen ganz ſchiefen Rücken .. Und 
vas iſt nicht gus in ſeinem Fach ... Obwohl,“ fügt Karl 
plötzlich mit einem etwas ſeltſamen Seitenſprung ſeines Ge⸗ 

  

    

  

ganz vors Geſicht, ſo dicht, 
Uührt — er iſt grau 

dankens hinzu, „er hat ja doch eine Frau bekommen .. Aberf 
er, Herr Doktor, zieht den neuen Gaſſen nach .. Nicht wahr, 
Herr Doktor, in einem neuen Viertel wo noch niemand iſt, 
nimmt man ja auch den Krummen .. bis ein anderer kommt 
.. . Dann zieht er mit ſeinem Buckel weiter.“ 

Karl lächelt und breitet die Hand aus ler hat Handbewe⸗ 
gungen wie ein Schauſpieler): ů 

„Aber es iſt doch pfiffig, und jeder muß ſich eben über 
Waſſer halten, wie er kann.“ öů 

„Ja,“ antwortete ich und ſehe plötzlich weit vor mich hin. 
„Vielleicht macht ſie es gerade ſſ·. 

Ein Licht huſcht über Karls ebenmäßiges Antlitz: Nein 

. . . ja, vielleicht doch ... ja gewiß .. ſie ſammelt eben 

Stunden in ben lehien gauſern ... das iſt ja tlar 

  

Daran habe ich nie gedacht ... So iſt es.“ 

Der ungg Mann ſchwelgt wieder mit einem nachdenk⸗ 
lichen, aufmertſamen Ausdruck ſeiner Augen, belnahe, als be⸗ 
gleite er das Fräuleln in ihrer kleinen Mantille auf ihrem 
Wete zu den äußerſten Haustoren, hinauf Uber bie neuen 
Trepperi. 

„Sie hal Konzerte gegeben,“ ſagt er, und die Stlmme iſt 
ſo wie der Ausdruck in ſäinen Augen. „Sie hat geſpielt, Herr 
Doktor, als ſie noch jung war.“ 

Und auf elnmal brichi Herr Karl ab (er hat ſeltfame 
nebergänge, dieſer Mann) und er zupfte an ſeiner eleganten 

Weſte: 
„Ja, Herr Doktor,“ fagte er, „elnes Tages llegen wir 

alle da und ſtrecken die Beine in dle Luft.“ 
Und er geht. 
Aber als er wleder zutrückkehrt, well ich bezahlen will, 

ſage ich ſo in die Luft hinaus: 
„Sie ſind eigentlich weiſe, Karl ...“ 
„Wieſo?“ 
„Ste haben mir heute ein ganzes Leben erzählt.“ 
Und Herr Karl, der nicht verſteht, ſtarrt mich einen 

Augenbllct an, ſtarrt ſo, als wäre ber „Herr Doktor“ ein wenig 
verrlckt geworden — ſo ganz plötzllch. 

Adleut“ jage ich. 
V die Ehre, Herr Doktorl“ 
Ich blelbe auf der Treppe des Reſtaurants ſtehen. 
Ja, dort draußen an der Peripherie der Stadt.. 

Aber ſie ging auch immer, das habe ich geſehen, nach dieſer 
Richtung — den leßten Häuſern zu... 

„Um Stunden zu ſammeln“ — immer in den letzten 
Häuſern. 

   

  

Glalnes Tas 
Kiriſieë öen 

Plel Klagen hör' ich oft erheben, 
vom Hochmut, den der we libt. 
Der ſhe Hochmut wird ſich geben, 
wenn unſre Kriecherel ſich glbt. 

BUrger. 
»„ „ * 

— Neue Orientierungszeichen für Luftſchiffer. Auf dem 
jüngſten internatlonalen Kongreß der Liga der Touriſten⸗ 
vereinigungen wurde der Vorſchlag gemacht, die Dücher der 
Gafometer, die bekanntllch weithin ſichtbar ſind, für Orien⸗ 

tlerungszwecke der Luftſchiffer dienſtbar zu machen. Es wurde 
angeregt, auf das Dach eines jeden Gaſometers in Europa 
einen Pfeil zu zeichnen, der genau nach Norden zeigt, und 

zwar in weithin ſichtbater Größe. Außer dieſem Pfeile follen 
noch Buchſtaben und Zahlen, die einem beſtimmten Syſtem 
entnommen ſind, dem Vuſtſchiffer den Namen der Stadt an⸗ 

zeigen, Über die er hinwegfliegt. Dieſes Puchſtaben⸗ und 
Zahlenſyſtem müßte durch internationale Vereinbarungen feſt⸗ 
gelegt werden. Auf genauen Karten würden dann bei den 
einzelnen Stäbten und Orten die entſprechenden Buchſtaben 

und Ziffern zu finden ſein, ſo baß der Luftſchiffer die Zeichen, 
die er auf einem Gaſometer erblickt, nur auf der Karte zu 
ſuchen braucht, um ſich zu vertzewijſſeru, wo se iſt. Weis, 

beiſpielsweiſe die Provinz Rheinland durch §. X. dargeſtellt 

und Köln durch die Nummer? nüäher bezeichnet würde, ſo 
erbielte der Kölner Gaſometer die Aufſchrift S. X. 2. In 

dieſer Hinſicht angeſtellte Verſuche in Holand haben die 

günſtigſten Ergebniſſe gezeitigt. Die Zeichen waren ſelbſt in 

2000 Meter Höhe noch gut ſichtbar, und die Methode hat 

ferner noch den Vorteil, daß ſie ſehr billig iſt. ferner noch den W I,    
  

— Der Erfinder des Revoivers. Amerikaniſcher kann 

kein Lebenslauf ſein als der von Colt, dem Manne, der den 

Revolver erfunden hat. Vor hundert Jahren, am 19. Juli 

1814 in Hartſord geboren, rückt der vierzehnjährige Samuel 

ſeinem Vater, einem wohlhabenden Kaufmann, aus und geht 

als Kajültenſunge nach Oſtindien. Zurückgekehrt, treibt er 

praktiſch Chemie, macht einige Retſen und hält als Achtzehn⸗ 

jähriger Vorträge über Chemie, die ihm viel Geld bringen. 

Eine Idee, die er ſchon auf ſeiner Schiffsjungentour gefaßt 

und durch ein hölzernes Modell zu verbildlichen geſucht hatte, 

arbeitet er allmählich aus und konſtruiert endlich den Revolver. 

1842 iſt die Erfindung patentfähig, er verſchafft ihr auch den 

Schutz aller größeren Staaten. Aber als echter Amerikaner 

iſt er auch zugleich Finanzmann und gründet mit 300000 

Dollars die „Patent Arms Company“, die frellich bald 

falliert. Das Jahr 1847 bringt ihm Rettung durch den 

ausbrechenden mezikaniſchen Krieg. Zunächſt erhält er von 

der Regierung nur einen Auftrag für 28 000 Dollars, aber 

bald beſtellt ſie und beſtellen Private mehr, und ſo errichtet 

er bei Hartfort eine Waffenfabrik. Seine Gewandheit zeigt 

ich bei der Wahl des rieſlgen Geländes. Er wählt Weide ⸗ 

gründe dafür, die wertlos ſind, weil ſie jedes Jahr über⸗ 

ſchwemmt werden. Nachdem er ſie aber eingedeicht hat, 

werden ſie vorzügliches Bauland. Er holt ſich Beſtellungen 

aus England und Auſtralien, und als gar der Sezeſſionskrieg 

ausbrach, mußte er täglich 1000 Stlick Revolver fabrizieren, 

ohne auch nur im entfernteſten alien Anſprüchen genügen zu 

können. Er hat übrigens ſein techniſches Genie nicht nur 

in Erfindung des Revolvers, ſondern auch in Anlage einer 

„Unterſee⸗Batterie“ (zupbmarine batterp) gezeigt und hat 

ſchon 1843 ein Unterſee⸗Kabel von Coney Island und Fire 

Island nach Neuyork gelegt und da man zu jener Zeit die 
Verwendung von Gutta⸗Vercha zur Iſolierung noch nicht 
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kannte, es in eine Miſchung von Baumwolle, Aſphalt und 
Bienenwachs gehllllt und in ein Bleirohr eingeſchloſſen. 
Colt ſtarb als Mann von 48 Zahren. 

Schutz gegen Inſekienſtiche. 
Die Schmerzhaftigteit der Inſektenſtiche wird durch das 

Eindringen von Gift in den Körper des Geſtochenen bedingt. 
Bei häufig wiederholter Vergiftung damit kann eine Immuni⸗ 
tät oder Giſtfeſtigkelt entſtehen, wobei der Stich wohl geſpürt 
wird, aber keine Entzündung und Schwellung mehr hervor⸗ 
ruft. Sehr viel ſettener als eine erworbene gibt es eine an⸗ 
geborene Immunität gegen ſolche Stiche. Am ſchmerzhafteſten, 
well am meiſten Gift führend, ſind dle Stiche von Bienen und 
Weſpen. Wird man von einer Vlene geſtochen, ſo iſt es am 
beſten, ſofort den Stachel auszuziehen und Salmiakgeiſt oder 
Seife auf die Wunde zu bringen. Der danach auftretendt 
Schmerz kann durch Kokain⸗ oder Präpoſinſalbe, wie durchllm⸗ 
ſchläge mit eſſigſaurer Tonerde gelindert werden. Gegen 
Weſpenſtiche wird außer dieſen Mitteln noch der Saft des Spitz⸗ 
wegerichts und das Beſtreichen mit einem zuvor mit Speichel 
benetzten Stücke Zucker empfohlen. 

Letzteres Mittel iſt beſfonders gut gegen Mückenſtiche. Alle 
Stechmücken, die Blut ſaußen, ſind Weibchen, die ſolche eiweiß ⸗ 
haltige Nahrung zur Ausreifung ihrer Eier brauchen, während 
die Männchen ſich mit Blütennektar und Harzflüſſen begnügen. 
Damit nun das geſogene Blut die feinen Röhren der Stech⸗ 
borſte nicht durch Germnen verſtopfe, iafſen die Weibchen beim 
Blutſaugen etwas die Blutgerinnung verhindernden Speichel 
in die Wunde gelangen, der Schmerz hervorruft und zugleich 
in einem gewiſſen Umkreis die Blutgefäße lähmt, ſo daß das 
Tler leichter Vlut in ſich aufzunehmen vermag. Um die Mücken 
am Stechen zu hindern, iſt am wirkfamſten ſich die offen ge⸗ 
tragene Haut mit einem altoholiſchen Auszug aus perſiſchem 
Juſektenpulver einzurelben, was alle drei bis vier Stunden 
wlederholt werden muß. Einen guten Schutz gegen die Mücken 
bildet auch elne Elnreibung mit Holzeſſig und Perubalſam. 
Relkenöl gemiſcht mit Lavendelöl, Eukalyptusöl, eine konzen⸗ 
trlerte Löſung von Kampfer mit mixture oleoso-balsamica. Aus 
den Wohnungen werden die Mücken am beſten durch An⸗ 
pflanzen von Onyxum viride, einem Lippenblütler, vertrieben, 
da ſie deſſen Nähe ſtrenge meiden. 

UAm beſten berührt man den Mückenſilch gar nicht, betupft 
ihn höchſtens mit Speichel. Am ſchnellſten läßt der Juckreiz 
nach, wenn man eine dünne Zuckerſchicht darauf anbringt durch 
Betupfen mit einem mit Speichel befeuchteten Stück Zucker. 
Weniger wirtſam, aber auch gut iſt das Betupfen mit einer al⸗ 
koholiſchen Löfung von Menthol, Thymol und Lavendelöl, ſämt⸗ 
lich in fönfprozentiger Löfung. Gegen das Gift ſelbſt wirkt ſehr 
gut Salmiakgeiſt oder Seife. Gibt man zur Seife Kreolin oder 
Iu Seifenſpiritis Menthal, ſo erreicht man ein Doppeltes: Zer⸗ 

jtörung des Giftes, ſowelt man es noch erreichen kann, und 
Verminderung des Reizes. Leicht erlangt man Immunität 
gegen Mückenſtlche, dieſe hält aber weniger jange an als die 
gegen Bienenſtiche. In unſeren Breiten muß die Immunität 
in gewiſſem Sinne in jedem Frühling neu erworben werden. 

Ebenſo verhält es ſich mit den Bremſenſtichen, gegen die die⸗ 

ſelben Mittel anzuwenden ſind. 
So wenig wähleriſch die Bremſen als Blutſauger ſind, 

ſo ſehr ſind es die Flöhe. Gewiſſe Perſonen werden von ihnen 

volffommen gemieden. Verirrt ſich einmal ein Floh auf ſie, ſo 

ſucht er bald wieder das Weite. Andere Menſchen ſind wahre 

„Flopabieiter“. Solche, die bonſt gelegentlich von Jlöhen ge⸗ 

  

nſt gelegentlich h von 
plagt werden, ſind in ihrer Nähe ſicher. Nur wenn die Flöhe 

ſehr äausgehungert ſind — 3. B. in Schutzhiltten kurz nach ihrer 

Eröffnung, oder wenn ſie in großer Menge auftreten — kann 

auch einmal ein ſonſt von thnen lUlebehelligter geſtochen werden. 

Bevorzugt werden die Knöchelſtellen. Manche reägieren ſehr 

ſtark gegen die Flohſtiche durch das Entſtehen heftig juckender 

Quaddeln oder tagelang anhaltender runder roter Schwellun⸗ 

gen. Dieſen Perſonen kann ein einziger Floh die Nachtruhe 

rauben. Ihre Empfindlichtelt nimmt auch nach Jahren nicht 

ab. Perfonen, die längere Zeit in flohverſeuchten Quartieren 

wohnen mußten, beobachteten, daß bei ihnen die Empfindlich⸗ 

keit gegen Flohſtiche langſam abnahm, indem offenbar eine Im⸗ 

munität dagegen erworben war. 
Zum Abſchrecken der Flöhe iſt am beſten eine alkoholiſche 

LOßlung von Inſektenpulver ſowie das Anbringen von alkoholi⸗ 

ſcher Perubalſamlöſung auf die Kleider. Außerdem leiſtet da⸗ 

Einreiben von Seifenſpriritis mit 1 Prozent Quaſſig gute 

Dienſte. Die Dielen ſollen mit terpentingetränktem Wachs aus⸗ 

geſtrichen werden. Bei Juckreiz iſt am beſten Zucker oder 

Kreolinſeiſenſtifl. Dasſelbe Mittel dient gegen Wanzen. gegen 

die man am beſten mit Sublimatlöfung vorgehl. Gegen Läuſe 

iſt am beſten Sabadilleſſig mit 1 Prozent Sublimat. 

  

  

Um Irrtümer zu vermeiden. 

Glaud' nicht, daß gegen Schulkinder 

„Schwein“ eine Beleidigung ſei: 

Das Oberlandgericht ſprach einen Lehrer 

Oh dieſes Delikts kürzlich frei. 

Es hat ſich des öftern entwickelt 

In der Klaſſe ein übler Geruch: 

Das hatte den Lehrer veranlaßt 

Zu jenem abfälligen Spruch. 

Und wenn nun in einer Klaſſe 

Sind ſolche „Schweine“ dabei, 

Glaub' ja nicht, daß deshalb der Vehrer 

mun gleich ein — Schweinehirt ſei. 
B. Irgendwie. 
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Modebrief 
Lüun hetecn e 0 

daß Weiß in jeber, 
U0 leaſch * 

chiommer die weiße Farbe auf den 

ſe vortkeilhaft, weil ſie die Sonnenſtra 

ie, ſelbſt in dunkien Xönen den leichteſten WW. 

Rehen. benſchen Stondpuzüie berdient U ethe 
den Vorzug, denn wenn die Sonne ihrr ſengenden Strahlen hern 

0 
Far5e Barde 

und unnatſluich. Man tuägt deohal 
Trauer die weiße Farbe als Grundſtoff und 
zungen in Saſenf erſcheinen. 

batin zufallig in einem blaurvten oder käftig grünen Kie 

ihren im Hochſommer eintretenden Ausverläuſen veranlaffen vieie, 

Garderobe Mrwulcgolſen odet Morhandenes umzuarbeiten. Wir 

einige Abbildungen, 

eines Reſtes als Vorlage dienen. 

von den Modedanten akzeptiert werden. Im Ballſaal 

dort iſ ſie für rieie eine Untotiiſche Serbindung⸗. 

den Schnitt zeigen muß wie der Oberſtoff. P. Gr. 

Nr. 2574. Sticẽereikleib mit Tunika. Unſere Ab⸗ 

bildung zeigt die aparte und modeßngechie Verarbeitung 

der abgepaßten Stickereikleider. Unterlleid diente 

Kauer Maul, den eine ſchmale Stickerei ergänzt. Höbſch 

iſt es, den imteren Rand in tieſe Baden zu langettiesven. 

Die Tynika iſt ringsum gleich lang und am oberen Rand 

eingerrr. Die Taille zeiat Kimonoform mit kurzen 

Aermeiteilen, die durch eine eingereihte Puffe aus glattem 

Stoff ergänzt wird; vorn Doppelvolaut mit Säuiachen⸗ 

ſtreifen. Die Stickereiteile werden vor und hinten durch 

Söumchenſtreiſen verbunden, wobei der vordere rechts 

Vuntergenaht, lints untergehalt wird. Umlegekragen aus 

) Sisereihol. Für den Güttel legt man das ſarbige 
Band von hinten nach vorn, dann wieder nach) mmien 

und bindet es hier zur Schleiſe. Erforderliches Material: 

etwa 2,75 m glatter Mull und Sticlerei. 

Nr. 8675., Sticlereikleid mit Pliſsee. Für Mädchen 

von 6—8 Jahren. Unſere Abbildung zeigt, wie mon 

ein zu lurz Gewoduaal Stickereilleibchen apart ver⸗ 

ändern kann. Einem glatten Untertleid wünde ein Pliſſee- 

fältenvolent gagdeſett, ebenje wurden neue Uermel ein⸗ 

eſetzt. Dieſe ſind in Naglanſomm zugeſchnitten, mit weitem 

Ermioch eingeſetzt und vorn und hinten dem leicht ein⸗ 

gereihten Rockteil aufgeſteppt., Den vorderen Aermel- 
Kr. SE7l ü . 

. rand dedi eng Winnſens, EAüü penuüt 

—„ 1 Harmaniert der Kragen, der rechts angenäh 

E WWit. Snerseabeißn wit Runiks. x‚ ů wird und nach lins überhaktt. Den Aln⸗ 
S—ä des Rockol aus deckt zeine, farbiße 

———— came, über die das Stickereirberchen ſrle, 
Erforderiiches Material: etwa 2,50 m Mull 

Nr. 2575. und Slitketeiſtoff. 

S”Sn muctſtucko aus Derlen. 
CivvVvYLYVYY 

Kr. 28575. Enerteikleld it Pliſſer 
für Nädrßen von —8 Jahren. 

    
  

      

        

  

  

    WGürtelſchießen und Knöͤpfe; zudem iſt die Arbeit uberans 

keicht, ſo deß Kiaderhende ſie mesfühten ärnen. 

Lus Stund für die Perlenftickerei denötigt man 

weißes sber gœeälichee Seinen, auf dem die Perlen rait 

feiner, weiser Spizenſeide vdet mit Zuirn in Gabelm⸗ 

        
            

  

Tüptummaſßter Ar Swiche Kr. 2677. 

Serbenanzabe Ubb. Xx. 2377. 

Synbiumenblau. 
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Nach der nbetaus farbenprächtigen Frohſommerſalſon war es voraus⸗ 
ld heben würde. 

ezlchung die vorteilhaſteſte Farbe 
hlen nicht in dem iſl. 

ken Maße in ſich aulfnimtmt wie die dunkle Farbe. Kus demn glelchen Grunde 

0 Waſt⸗ Ll Wc votzu⸗ 

lederſendet 

und die Vußt Har und durchſichtig balh n ſichs DGeg aben Kable Keſer 

5 nur Garnitur und Ergän⸗ 

Helle Farben ſind nicht jo prokuiſch, weil ſie leichter blaſſen, hpon von 

der Sonne wie von der Waſche, und dann lann es ſehr unangenehm wixken, 
mwenn man U ein geibrotes 4. id trägt und auf dem EEE die Nach⸗ 

Keint. 

Die ungleiche Wittermig der en Jahte, die Geſchäftsverhlältniſſe mit 

aben hier 

ie dieſen Verhalmiſſen Rechnung tragen. Das Sticlerei, 

Heid mit Tunika lann ſowohl einer Moderniſierung wie der Verwendung 

De Mode bringt ols Garnitur für leichte Sommerlleider 

ſchmale Pelzröllchen, doch iſt dies einer jener W die nur 
lann man 

ſich eine derartige Zuſammenſtellung gefallen laſſen, doch auch 

Wäaſchtleider werden naturgemäß ſutterlos verarbeitet. Sehr 
dünne Stoffe, wie Voile, Glasbatiſt und Nehnliches, erhalten eine 
Unterbluße aus Waſchtüll oder ſind mit Tüll zu fültem, wobei dieſer 
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Nr. 2676. Tunikakleid mit 
Ueberbluſe jür junge Mädchen. 

Nr. 2676. Tunikakleid mit neberbluße Für imuge 
Mädchen. Weißer Voile und gepunkteter Mull ergaben 
das duftige Material. Ueber den aus geradem Stoff 
beltehenden Roc ſällt eine Punita, die oben eingereiht 
iſt. Die Ueberbluſe iſt mit weitem Armloch gearbeitet 
und vorn und hinten tief ausgeſchnitten. Ein Stickerei⸗ 
halon betzrenzt vie Rander Die füt ſich beſtehende Bluſe 
zeigt vierecdigen Ausſchnitt und iſt hier, an ver Äermel⸗ 
lugel des eingeſetzten Aermels, ſowie an deſſen unteren 
Rand mehrmals in ſchmalſte Köpfchen abgereiht. Am 

D ſchmale Volants. Farbiger Bandeürtel. 
hes Material: eꝛr Zm Voile, 110 m breit, 

und 2 m Mull. S80 em bꝛeit. 

  

       

gearbeitct werden. Vor Beginn der Arbeit muß auch 

ausprobiert werden, ob Perlen und Stoff im richtigen 

Verhäiltnis iunder ſtehen, das heißt, ob die Perlen 

den Grundſtoff vollſtändig decken und ſich eng oneinander⸗ 

ind die Verlen zu ület, ſo ſchimmert die 

Stofffläche durch, und das Omament wirkt zerriſſen 

und unruhig. Man führt die Stickerei nach dem Tyven⸗ 

muſter aus. Die Perlen werden mit feiner Nähnadel 

(Perlennadel) aufgenäht. Mon arbeitet ſtets Muſter 

und Gumd geeichzeitig reihenweiſe nach einer Richtung. 

Die jertigen Perlenarkeiten läßt man bei einem Ga⸗ 

inthlstieatbeitet in einen vergoldeten Meſſingrahmen 

faſſen, der bei Broſchen mit einer Nadel und bei Gürtel⸗ 

ſchließen mit 

  

        

einem ent⸗ 

ſprechenden Ver⸗ 

ſchluß ausge⸗ 
ſtattet werden 

ſoll. 

S 
Soldpexlen. SKatargwßer Ausiülhrungpbetail zur Vroſche 

Nr. 2677. 

  

Kleider- und Blusenstoffe 
Besatzartikel 

Kurzwaren 

    

A. (Stenzel Fischmarkt 2834 
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Die neue Anordrumg Ait barauf zurückzuführen, daß dle 
Konſervativen und das Zentrum im Drelklaſſenparlament 
dazu brängten. Dem Berliner Proletarlat, das am aller⸗, 
allerwenigſten von allen Klaſſen am Nachtleben berriligt iſt, 
joll die Gelegenheit zur Zerſtreuung genammen werden, da⸗ 
mit es ſeine gelſtige Anregung wieder in der Kirche ſuche 
Nun zwingen viele Untemehmer ihre Arbeiter und Angeſtellten 
zur Nachtarbelt. Wenn die Ledigen endlich mit ihrer Arbeit 
ferlig werden, ſollen fieſeinen Imbiß, kelne Erfriſchung mehr 
finden können. Taufende proletariſcher Exiſtenzen ſind an 
das Berliner Nachtlebmn gehunden, das Perſonal der 
Reſtaurants und Kaffeehhuſer, das der Naͤchtdroſchten uſw., 
verliert ſeine Exiſtenz, wenn Jagow ſelne Abſicht wirklich 
durchführt, das „fündig“ Berlin durch Schllehßung der 
meiſten Nachtlotale zur heſchaulichen Reue zu zwingen. Der 
Frembdenverkehr nach Betlin würde abnehmen und dadurch 

Vorhaben iſt freilich ſo qlgemein, daß wir kaum glauben, 
daß mit dem Plane ernſtz gemacht werden wird. 

Ole gefährliche Gozialdemokratie 
Wie gefährlich die Schioldemotratle iſt, geht wieder aus 

einem Gejammer der üi Poſt hernor. Danach 
hat am Sonnabend im Berlher ſtädtiſchen Schillerpark „wieder 
eine öffentliche Geſangsaufführung eines ſozialdemokratiſchen 
Geſangvereins“ ſtattgefundeh. Anſtelle der bisherigen Proteſt⸗ 
und Maſſenverſammlungen ſtrete, ſo meint die Poſt, immer 
mehr die Propaganda durch ſportliche Veranſtaltungen. So 
ſel auch die Geſangsauffühtung im Schillerpark eine aus⸗ 
geſprochen ſozialdemokratiſchl Agitatlonskundgebung geweſen, 
berechnet für die unteren Voltsſchichten, die auch den Sängern 
bei ihrem Abzug brauſende Belfall geſpendet haben. Da, 
ſogar einzelne Hochrufe auf die Internatlonate ſeien wahrzu⸗ 
nehmen geweſen! Das Schlimmſte aber iſt nach dem Bericht 
der Poſt, daß die mittlere Jerraſſe im Park für die „roten 
Sänger“ abgeſperrt geweſen ſei: letztere hätten eine förmliche 
Ordnungsopolizei organiſiert gehabt. Der Gewährsmann der 
Poſt iſt angeblich von einem oten Ordner“ an dem Betreten 
der Terraſſe gehindert woren, und der ſtädtiſche Parkwächter 
habe bei einer Beſchwerde geaßtwortet, die Terraſſe ſei für die 
Roten reſerviert. Hieran 0 ſelbſtverſtändlich das Scharf⸗ 

   

     

  

   

macherorgan ein Lamento utz ſcheut ſich nicht, eine kleine 
Denunzlation anzufügen: Nach pem Verlaufen der Menge ſeien 
nämlich Beſchädigungen an demzarken Blumen⸗und Pflanzen⸗ 
ſior des ſtädtiſchen Parks angerichtet worden. Die Notiz 
ſchließt: „Erfreulich war das Bild keineswegs, das hier ſich auf 
ſtädtiſchem Grund und Boden und unter Teilnahme ſtädtiſcher 
Angeſtellten und Parkbeamten Ap Wie wir hören, ſollen 
dieſe öffentlichen Geſangskonze e ſtändige Propaganda⸗Ein⸗ 
richtungen der ſozieademokratiſchtn Partei bleiben uind bereits 

an den nächſten Sonntagen in aͤnderen ſtädtiſchen Parks ihre 
Fortſetzung finden.“ ‚ 

An dem Geſang ſelbſt hat der Gewährt ann der Poſt 
ſcheinbar nichts auszuſetzen gehaßt, ſonſt hätte er auch ſicher 
hierüber berlchtet. Aber daß die der Poſt ſo verhaßten Arbeiter · 
ſänger in einem ſtädtiſchen Park ihre Volksweiſen erklingen 

laſſen können. das geht über die Begriffe der Poſt⸗Redaktion. 
Derartiges darf ſelbftverſtändlich nach Anſicht der Poſt ein ge⸗ 
ordneter Staat nicht dulden. 

Die Leder-Verſhandelung 
macht auch in dem liberatlen Muſterländle Baden Fortſchritte. 

Der badiſchen Nationalliberalen Korreſpondenz wird ge⸗ 

ſchrleben, daß in dem Karlsruher Liederbuch (Liederſammlung 

für die Schule, bearbeitet von L. Jäger, Oberlehrer. zweites 
Hekt. 1012. Nerlaa vur A. A Reiff, Karlsruhe) in dem Liede 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ der zweite Vers, der ſonſt 

lautet: „Deutſche Frauen, deutſche Treue, deutſcher Wein und 
deutſcher Sang“, umgeündert worden iſt in den TLext: „Deutſche 
Sütte, deutſche Treue, deutſcher Mut und deutſcher Sang“. Das 

iſt ſelbſt dieſer nationalliberalen Korreſpondenz ein zu ſtarkes 

Stück und ſie bemerkt hierzu: „Wir möchten in aller Deffentlich⸗ 
keit anfragen, welche Gründe für den Herausgeber maßgebend 

waren, als er dieſe „Verunreinigung“ des Textes vornahm? 

Will man auch ſchon in Baden mit ſolchen Mätzchen kommen? 
Hält man es für „unſittlich“, wenn der Volksſchüler den edlen 

Klang der deutſchen Frauen beſingt und für „alkoholhaltig“, 
wenn auch dem deutſchen Wein ſein Lob erklingt?“ 

Eine treffliche Selbſtcharakteriſtit 
In ſeiner wöchentlichen Umſchau veröffentlicht das natio⸗ 

nailiberale Leipziger Tageblatt (Nr. 362 vom 19. Juli) auch 

das die bürgerlichen Parteien jetzt ſo lebhaft bewegende Problem 
der Sammlung gegen die Sozlaldemokratie. Dabei ſtellt es an 

die Konſervativen, namentllich an die ſächſiſchen, die Frage, vb 

ſte bereit ſeien, an die liberalen Partelen Fugeſtändniſſe zu 

machen: 
„Wir ſchlagen vor: der konſervativen Parteileitung, Herren 

Mehnert, Opitz uſw. werden im Namen der Sammlung nur zwei 

Fragen geſtellt: At die konſervatipve Partei — eben der Samm- 
lung wegen — bereit, von ihrer Haltung zur Reform der Erſten 

Kammer abzugehen und den liberalen (überdles von der Regierung 

im Grunde längſt anerkannten) Forderungen Mein guten Ende zu 

verhelfen? Weiter: Iſt ſie dereit — eben deſagter Sammlußg 

wegen —, von ihrem Widerſpruch gegen ein Volksſchulgeletz im 

beſcheiden⸗Illberalen Sinne abzulaſſen und am Kardinalpnukte — 

Religlonsunterricht — ein irgendwie annehmbares Zugeſtändnis 

zu machen? Da. man tue das! Wohlgemerkt: nicht die radikalen, 

radikaleren und radikalſten Forderungen foll ſie unterſchreiben: 
nein, nur dle gelinbeſten, die beſcheidenſten, die rück ⸗ 

ichtsvollſten, iie zahmſten, dise — nationallibe⸗= 
raien.“ 

Dieſe Charakteriſtik der Nationalliberalen iſt jo vortreff 
lich, daß es ſich erübrigt, ein Wort hinzuzufügen. Im jen 

hat das Blatt wenig Vertrauen zu einer Sammlung der bürger⸗ 

lichen Parteien einſchliehlich der Konſervativen. Das jüngſte 
Abkommen zwiſchen den ſöchſiſchen Nationalliberalen und den 
Fortſchrittlern erſcheiri ihm zweckdienlicher zu ſein. 

  

    

    

PDoliiiſhe Aeberſicht 
Deutſchland 

Berſin, den 20. Hull. Bor emicen Tagen konnte unſer Ham⸗ 
önrger Partelblatt, dbas Echo, einen elaß des preußiſchen Rriegs“ 
miniſters an die Truppentommandeurez veröffentlichen, in dem zu⸗ 
gegeden wird, daß die von den wilitelſchen Gerichten gegen Soldalen⸗ 
peiniger vielfach erkannten Straſen nicht im Einklang ſtehen mit 

dem Willen der höheren slellen und viel zu milbe beurlellt worden 
find. Zum Schluh heißt es in dem Erlaß, daß nur die rücklichtsloe 
Hanbhabung der geſetzlichen Beſtinmiunhen nach threr vollen Schärfe 

das ſchwere Vergehen der ſyſtemaßiſchen Mißhandlung auszurotten 
Oeelgnet ſel. 

Der Erlaß wurde erſt tn dleſct Tagen, kurz nach dem LCoxem⸗ 

burgprozeh, betannt: dieſer Prozß wurde daher vlelfach als der 
Anlaß zu dieſem neueſten Erlaß ghyen dle Soldatenſchinder angeſehen. 

Die halboſſtzizſe Preſſe bemitht ſech nun, die Unrichtigkelt dieler An⸗ 
nahme barzutun. So bemerrt Verliner Bofalanzeiger zu der in 
Umriſſen wledergegebenen Kendßebung des Kriegsminiſters: „Die in 

der fozialdemokratiſchen Preſſeh ausgeſprochene Anſlicht, daß dieſer 
Erlaß (des Kriegsminiſters an ple Generaikommnandeure vom 28. Mai) 

auf die Enthüllungen im RoſtPuxemburg⸗Prozeß zurückzuflühren ſei, 

entſpricht nicht den Tatſachen, ba dieſer Prozeß ſa ſehr viel ſpäter 

verhandelt worden üt. Die Pordnungen zum Erlaß der Verſügungen 

hind vielmehr nach unſeren Erkundigungen berelts am 12. Ayril⸗ 
d Is getroffen worden.“ 

Umſo ſchlimmer erſchehn uns jetzt die Inſzenierung des Luxem⸗ 

burg⸗Prozeſſes, da, wie deß Erlaß zeigt, noch in jüngſter Zeit ſelbſt 

die höchſte milltäriſche Stale gegen die Ueberhandnahme und dle 

miide Beurtellung der Sſibatenmißhandlungen elnſchreiten mußle! 
Warum hat man den rlaß ſo geheim gehatten? Die Veröffent⸗ 

lichung des Erlaſſes iſt ſht den Anhängern des Milltaris mus offen⸗ 

bar ſehr fatal. 

— PDle letzten Krpnprinzentelegramme haben in engliſchen 
Blättern eine Beſpreßhung gefunden, gegen die der halbamt ⸗ 
liche Apparat aufgeboten werden muß. Die „Köln. Ztig.“ 
bemerkt gegenüber Feſen engliſchen Berichten, „daß derartige 
Kundgebungen (des Kronprinzen) für Deutſchlands amtliche 
Polltik ohne Bedeutung ſind“. 

— Die Rüſſelung der Geſchworenen. Das üächſiſche 
Juſtizminiſteriumt fläßt erklären, daß die ſächſiſche Juſtiz⸗ 
verwaltung die Warnung verſchiedener ſächſiſcher Schwur⸗ 
gerichtspräſidenten vor einer Rechtsbeugung nicht veranlaß te 
und nicht billige.“ 

— Ein Zigarettenmonopol geplant? Die ägliche 
Rundſchau will mitteilen können, unter den Vorſchlägen der 
Reichsleitung zur Beſchaffung weiterer Einnahmen bürfte an 
erſter Stelle das Zigarettenmonopol ſtehen. Der Ertrag 
werde auf 100 bis 120 Millionen jährlich angenommen. 
Das Monopol ſel als Fabrikationsmonopol mit damtt ver⸗ 
bundenem Verkaufsmonopol gedacht. 

Um möglichſt Id 13 

   

     

   

viel Geld auz 

Zigarettenproduktion durch das Reich herauszuſchlagen, wird 
man die Zigaretten verteuern. Die Folge würde ſein, daß 
den Proletariern wieder ein beſcheidener Genuß entgehen 
würde, denn ſie würden zum Teil weniger Zigaretten rauchen, 
zum Teil auf Zigaretten ganz verzichten, zum Teil noch 
ſchlechlere Sorten wie bisher kaufen. Die Folge wäre, daß 
weniger Zigaretten produziert würden und viele arbeits⸗ 
os werden würden. 

— Verbok roter Plakale in Polsdam. 
bekannt gemacht: 

Durch polizeillche Verfügung iſt dos Ankleben ro ier Plakate 
an den Anſchlagſäulen in Potsdam verboten worden. Durch dieſes 
Verbot ſoll erreicht werden, daß die amtlichen Bekanntmachungen, 
55 auch weiterhin in roter Farbe erſcheinen, beſſer zur Gelteng 
ommen. 

Demnach iſt rot die Farbe der — Behörden. Uud nur 
Soßieldemokraten und ſchlichte Bürgersleute bürfen ſich nicht 
erlauben, dieſe bevorzugte Farbe für ſich in Anſpruch zu 
nehmen. Die Farbe der Revolution iſt zum Privilegium der 
Schwarzweißen geworden. 

Deſterreich 

— kiein Scharfrichter in Bosnien. Da es in Bosnien 
keinen Scharfrichter gibt, um an dem Mörder des Erzherzog⸗ 
paares die Exekulion zu vollziehen, erhielt der Wiener Scharf⸗ 
richter Joſeph Lenk, der unter einem anderen Namen in 
Karlsbad zur Kur weilte, aus Prag den Auftrag, ſich nach 
Serajewo zu begeben und von Wien aus ſeine Gehilfen 
mitzubringen. 

Amtlich wird 

Frankreich 
— Der kakhollſche Pfarrer als Spion usd Schwece⸗ 

nöler. Aus Bernay wird gemeldet: In dem Haufe de⸗ 
megen Spionage verhafteten Pfarrers Heurtegoud 
wurden am Dienstag zahlreiche wichtige Schriftſtücke be⸗ 
ſchlagnahmt. Heurtegsud ſoll durch ein Inſerat, worin gut 

bezahlte Mitarbeiter für eine Zeitſchrift geſucht wurden, mit 
einem Spionagebureau in Verbindung getreten ſein. Die 
Blätter erzählen, daß er demn Stationsvorſtehex von Thiber⸗ 
ville mitteilte, er könne mit jhm zuſamen 50 000 Franken 
verdienen, wenn er ihm die Moblliflerungspläne der Nord⸗ 
bahnlinie verſchaffe. Die Unterſuchung ergab, daß Heurtegond 
eln koſtſpieliges Liebesverhältnis mit einer Pariſerin unterhlelt. 
Auch in der Wohnung dieſer Frau wurde eine Hausſuchung 
vorgenommen. Es wurden jedoch nur Liebesbriefe vor⸗ 

gefunden. 
— Folgende echte Polizelmeldung kommt aue Paris: 
In der Nacht zum Dienstag wüurde hier ein Ruſſe 

namens Wafſſili Kraemik verhaftet, als er in der Rue Rivoli 
ann mit einem Revolver bedrohte. Man glaubt, 

daß Kraemil Anarchiſt iſt und mit dem kürzlich in Beaumont 
feſtgenommenen Ruſſen in Verbindung ſteht. 

einen einen 

England 
— Die Arbeiterpartei und die homerulebill. Die 

Homerulebill iſt angenommen; ehe ſie in Kraft treten ſoll, 

ſoll eine Zuſatzbill angenommen werden. Durch die mit   

Mühe errämpfte „Partamentsatte“ iſt beſtimmt, daß eln vom 
Unterhaus drelmal beſchloſſenes Geſetz in Kraſt tritt, auch 
wenn es vom Oberhaus abgelehnt wird. Nur beshalb iſt 
die Homeruleblll, die Selbſtoerwaltung für Irland, durch⸗ 
führbar geworden. 

Die Zuſaßbil tann, bis die Homerulebill Geſetz wird, 
nicht mehr in drei aufelinander folgenden Seſſionen das 
Unterhaus paſſteren; ſie kann nur Geſetz werden, wenn ſie 
vom Oberhaus angenommen wird. 

Das Oberhaus will aber die ganze Provinz Ulſter vom 
Bereich des künſtigen iriſchen Porlaments ausſchließen, 
während die liberale Regierung nur anbot, daß die⸗ 
jenigen Grafſchaften von Ulſter, in denen beil einer Volks⸗ 
abſtimmung eine Mehrheit es will, auf ſechs Jahre hinaus 
dem Bereich des iriſchen Parlaments entzogen werden foll. 

Statt nun die Zuſaßzbill ſchettern zu laſſen, berief daz 
(iberale Minlſterium eine unter Tellnahme des Künigs tagende 
Verſtändigungskonferenz ein, an der auch die Führer der 
Konſervallden tellnahmen. Dileſelben Artſtokraten, die eln 
Heer von Aufrührern in Ulſter bewaffnet haben, um — wenn 
man ihren Drohungen Glauben ſchenken ſoll — mit Ge⸗ 
walt die Durchführung der Homerulebill zu verhlndern, 
wurden von dem liberalen Kabinett zu Verhandlungen zu⸗ 
gezogen. 

Die Arbeiterpartei trat am Montag im Unter⸗ 
hauſe zu elner Sitzung zuſammen und nahm einſtimmig eine 
Reſolution an, in der ſie gegen die Homerulekonferenz prote⸗ 
ſtierte, da ſie eine Einmiſchung der Krone darſtelle, die be⸗ 
zwecke, die Ziele der Parlamentsakte zu zerſtören und ferner 
bedauert, daß an der Konferenz zwei Mitglleder teilnähmen, 
die tatſüchlich Rebellen ſind, denn dies beweiſe, daß 

fürderhin die Organiſation einer Skrelimacht amtlich als das 
wirkſamſte Mitte/ in induſtriellen fowohl wie politiſchen 
Streikigkeiten angefehen werde. 

Das Merkwürdigſte iſt, daß der König ſelbſt die Eln⸗ 
ladungen zu der Konferenz unterſchrieben hat. Die Kon⸗ 
ferenz findet im Buckingham-Palaſt in London ſtatt. Bon 
den Konſervativen (oder „Unioniſten“), den 'riſchen Nationaliſten 
und den rebelliſchen Ulſterleuten ſind je zwei Mitglieder ge⸗ 
laden. 

Bosnien 
— Jur Frage der Bauernentlaſtung, mit der man es 

ſeit Jahrzehnten noch nicht ſo weit gebracht hat, wie in 
Serbien, was ein Hauptgrund für die bosniſchen Wirren iſt, 
hat die Regierung dem Landtag eine Vorlage unterbreitet, 
die die Verzinſung der den Bauern (Kmeren) zu gewährenden 
Landesdarlehen beabſichtigt. Das Land kann jährlich zehn 
Millionen ſolcher Daͤrlehen vorſtrecken. 

  

Bulgarien 
— dDie Grenzzwiſchenfälle. In einer der rumäniſcher 

Geſandtſchaft überreichten Verbalnote beſteht die bulgariſche 
Regierung auf einer internationalen Unterſuchung über die 

jüngſten Zwiſchenfälle an der rumäniſch⸗-bulgaäriſchen Grenze 
durch die ausländiſchen Milttäratlaches in Sofia oder Bukareſt 

je nach Wahl der rumäniſchen Regierung. — Die mit der 
Feſtſetzung der neuen ſerbiſch⸗bulgariſchen Grenze betraute 

Kommiſſion beginnt am 28. Juli ihre Arbelten. 

  

   

Marokko 
— Die — „friedliche“ Durchdringung im ſpaniſchen Teil, 

Nach einer Biätiermeldung aus Madrid fand Montag abend 
eine Beſprechung zwiſchen dem Miniſterpräſidenten, dem 

Miniſter des Aeußern und dem Kriegsminiſter ſtatt, der auch 

der Generalſtabsarzt Varrera beiwohnte, der kir⸗zlich im Auf⸗ 

trage des Generals Marina eine eingehende Unterſuchung 

über die Zuſtände in dem Gebiete Tetuan anſtellte. Barrera 

erklärte, daß alle Verhandlungen mit dem Andjeraſtamm. 

ihn zum Einſtellen ſeiner Feindſeligtelten vi. veſtimmen. veor⸗ 

geblich geweſen ſeien. Die Reglerung beſchloß infolgedeſſen, 

demnächſt eine große militäriſche Operation gegen die auf⸗ 

ſtändiſchen Andjeraleute vorzunehmen, 

Mexikło 
— Verſtändigungskonferenz beider Parteien. Huertas 

Nachſolger, der neue Präſident Carbajal, hat Zriedens⸗ 

verhandlungen mit den Revolutionären eingeleitet. Am 

Montag ſtimmts der Führer der Aufſtändiſchen, Carranza, 

der Einſtellung der Feindſeligkeiten während der Verhandlung 

mit den Kommiſſaren Carbajals zu— 

— Nach der Ernennung der proviſoriſchen Regierung in 

Mexiko ſoll das jetzige diplomatiſche Korps abberufen und 

vollſtändig erneuert werben. 

— Huerta und Blanquet mit Familien ſind Montag 

abend an Bord des deutſchen Kreuzers Dresden nach Jamaila 

abgereiſt. 

  

  

Danziger Nachrichten 
Der Sonnabend-Frühſchluß. 

H. Seit einer Reihe von Jahren ſpielt in den gewerkſchalt 

lichen Kämpfen wie auch bei den Forderungen an die Geſetz⸗ 

gebung der Sonnabend⸗Frühſchluß eine große Rolle. Aus⸗ 

gehend von den Erfahrungen des angelſächſiſchen Lebens, in 

dem der freie Sonnabendnachmittag in Verbindung mit dem 

gänzlich freien Sonntag zu einer wirklichen Wohltat für die 

Ardelter geworden iſt, tauchte auch bei uns der Gedanke auf, 

zunächſt einmal der erwachſenen Arbeiterin, die einen Haus⸗ 

halt zu beſorgen hat, durch den Frühſchluß am Sonnabend zu 

einer Wirklichen Sonntagsruhe zu verhelfen. Denn die Erfah⸗ 

rung hatie gelehrt, daß der Sonntag ohne den freien Sonn⸗ 

abendnachmittag für die große Mehrzahl der Arbeiterfrauen 

und Arbeiterinnen nur Waſch⸗ und Putziag iſt, und daß die 

Arbeiterfamillen nur durch die Kürzung der Arbeitszeit an den 

Vorabenden der Sonn⸗ und Leſttage in den Genuß der Seg⸗ 

nungen des freien Sonntags kommen können. Aber auch für 

die männliche Arbeiterſchaft iſt es von großem Vorteil, wenn 

    

   



     
    

„Sanntagvruhe gelhalfen wird, die angeſichts der üblichen In⸗ 
kenfiint der modernen Arbeilsmeiſe eine Notwendiglelt für die 
Muffriſchung der Arbellskraft iſt, 

PHurch die Gewerbeorbmimpsnöbelle von 1908, dis de⸗ 
ſtimmt, buß Arbeiterinnen an Sonnabenden und an Voraben⸗ 

Din ber Feſttage nicht nach 5 Uhr nuchmitiags beſchäftigt wer⸗ 
den dürfen, und daß ihre Beſchüftigunth an dleſen Tagen ocht 
Stunden nicht überſchreiten dart, ſt der Vewegunn für den 
gäͤnzlichen freien Sonnabendnachmittag ein lebhafter Antrieb 

gegeben worden. Da dle achtltündige Beſchöftigungszelt laß 

immer ſchon viel früher abgelguten ißt, als um 5 Udr, ſo ergab 

ſich daraus für picle Betrirbe die Natmendigkelt, vor 5 Uhr zu 

jchliehen. Dieſer frühr Schluß an Sonnabenden mußte dann 

ader auch in Setrleben nus den techniſchen Notwendig · 
D die Arbelter zur Emfützrung gelangen. Da 

bei ben gewerkſchallls chen Kümpfen vielſach die Forderung 

nach Breinade des Sonnabendnochmittatz erhoben wurde. ſo 

hat ſich diele Fiurichlung bereite in vlelen Betrieben eingebür⸗ 

uert, wenn autcth nicht zu verkennen iſt, daß ſie erſt einer Min⸗ 

derhell von Arbeitern zugute kommt. 

Ple bürtzerlichen Sonzlalreformer, die von der irrtümlichen 
Anſchaunng beherrſcht ſind, die Elnfübrung des freien Sonn⸗ 

obendnachmittags werde ſich durch das Wohlwollen der Unter⸗ 
nehmer erreichen laſſen, wallen lich auf der Delegiertenver ; 
ſammlung der Iuternationalrn Beteinigung für geſetzlichen Ar⸗ 
beiterſchuß im September dieſes Jahres in Bern mit der Ver⸗ 
Türzung der Arveitszeit an nabenden und Vorkeiertagen 

ſowie der Sonntugsruhe beſchäftigen. Als Vorarbeit jür diele 

Veratungen hat die Geſellſchaft für ſoziale Reſorm ſoeven eine 
Schrilt herausgegeben, in der das geſamte Material über den 
Sonnabend⸗Frübſchluß ſiberſichtlich daraeſtellt iſt. Velonders 
demertenswert ſind die Darlegungen über die Siellung der 
Unternehmer zum freien Sonnabendnächmittag. Obwobi dit⸗ 

ienigen Unternehmer, die in ihren Betrieben den freien Sonn⸗ 
abendnachmittag eingeführt haben, mit dieſer Neuerung, wie 
Der Wericht ſeſtſtellt. ſaft ohne jede Ausnahme durchaus zu⸗ 

Frisden“ ſind, ſtehen ihr die meiſten Unternehmerorganiſationen 
ſchroff ablehnend gegenüber. Sa ſchreibt der Verein deutſcher 
Papierfabrikanten: „Die deutſche Papierinduſtrie empfindet die 
Freigabe des Sonnabendnachmiktags (ioweit das Geſetz ſie ver⸗ 
langt) an ihrr Arbeiterinnen vereits als eine derarlige Be⸗ 
luſtung, daß ſie gar nicht daran denkt, freiwillig noch darüber 
bindus Juhßeitändniſſe zu machen. ſoweit dieſe nicht durch das 
Fehlen non Arbeitexinnen und die damit erzwungene Ardeits⸗ 
rnhe für die Arbeiter bedingt werden.“ Und ähnlich iſt die 
Stellung der Unternehmerpreſſe. Die Deutſche Arveitgeberzei⸗ 
tung läüßt einen Auffatz: „Die Wohltat des freien Sonnabend⸗ 
machmittags“, in die Worte ausklingen- „Stutt Muße für häus⸗ 

    

         

  

  

  

  

  

durch din Früͤdichluß om Sonnabend ine Erweilerung der 

    

liche Arbeiten und an Ausruh⸗ n von ber Wochenarbeit zu brin⸗ 
gen, verleitet der freie Connobend⸗ rochmtten zur Bernachläſſi⸗ 
gung der Hauspflichten, Heberanſtrengung der Atbelter und zu 
bedentlichem Unterbieten der Ahhreritelbenden, d. h. zur 
Schüdigung der Hanhwertrr unꝰ lhrer Gefſellen. Das ſind Fol⸗ 

gen des frelen Sonnabendnasnuitags. an die man bisher gar 
nicht oder zu wenig gedacht hat. Und ſie ſtellen für uns hie 
Frage neuerbings ſo: ſt der frete Sofnnabendnachmlitag für 
den Arbeiter wirtlich ein Segen oder ein Fluch?“ Dieſe Ver⸗ 
däͤchtlgung geſtattet ſich bes Unternohmerblatt, obwohl ſich an 
den fämtlichen deutſchen Gewerbeauffichtsberichten der Johre 
210 bis 1012 auch nicht cin einziger all fiudet, ln dem etwa 

die Arbeiter, nachdem ſie mittozs in einem Betriebe freigewor⸗ 
den ſind, die ⸗Hreizeit“ dazu nißbrauchen, in einem andern 
Defriebe oder für Rrivaſtundſchaſt auf elgene Rechnung weiter⸗ 
zuarbeiten. 

Ein Gutes hat dieſe Sammung von Stimmen der Unter⸗ 
nehmer zum frelon Sonnabendrichmiltag. es wird damit die 
unberechtigte Hoſffnung zerſtört, Us ab die Einführung dieſer 
ſozlalen Errungenſchaft von der 2 der Unternehmer er⸗ 
wartet werden darſ. Wie überal ſo bekämpft auch hier das 
Unternehmertum alle Maßnahmen die das Los der Arbeiter 
erleichtern können. Verbeſſerungzt der Arbeitsverhöktniff 

können nur von der Stärkung der ſplltiſchen und der gewerl⸗ 
ſchafllichen Organiſation erwartet vs den. 

—— „ 

Wie warm iſt es ehyniuich? 
Dieſe Frage beſchüftigte in den herfloſſenen Wochen die 

von der Hitze heimgeſuchten Mitteleupäer ſehr ſtark. Merk⸗ 
würdigerweiſe war darüber jeder cherer Anſicht. Wenn 
wir, den Hul in der Hand und ſchweißtrürend durch die Straßen 
ſchleichen und dabei gelegentlich einen Pick auf eins der Ther⸗ 
mometer werfen, die hier und da an eißen Geſchäftslokal oder 
in einer Uraniaſäule angebracht ſind, ſ. wundern wir uns, 
daß jedes Inſtrument einen anderen Pert zeigt. Hier lieſt 
man 33, dort 34, wieder wo anders gaß8 Grad Celſius ab. 
Uebereinſtimmend iſt allen dieſen Temperirangaben nur ihre 

auffallende Höhe gegenüber den Meſſungen, die wir in der 
Wettertabelle der Zeitungen finden, und tie, da ſie von der 
öffentlichern Wetterdienſtſtelle geliefert ſing in bezug auf ihre 
Richtigkeit nicht angezweifelt werden könneh Wer die Wetter⸗ 
tabellen verſolgt, wird bemerkt haben, daß rährend der letzten 
Hitzeperiode keine höhere Temperatur als 32 Grad Celſius 
regiſtriert worden iſt, ein Wert, der ſich ziemſch beſcheiden aus⸗ 
nimmt gegenüber den Hitegraden, die wir ſtoft hier und dort 

auf der Straße abgeleſen haben. 

Aber woher rühren dieſe Unterſchieded Nun, die Ant⸗ 
die Temperatussn. die wir ſelbſt 

  

    

  

       

      

abgeleſen haben, keine wirtlichen Schattenlemperahmren ſind 
Die Mauern der Häuſer, die Metallverſchalungen an den 
Ladenkronten und das Aßphaltpftaſter ſtrahlen die von der 
Sonne empfangene Wärme noch lange aus, nachdem dleſe 
Stellen ſchon längſt wieder im Schatten liegen. Dieſe Strah⸗ 
lungswärme beeinflußt ein in der Nähe angebrachtes Thermo⸗ 
meter ſehr bedeutend; häuflg iſt dleſes auch faſt unmittelbar der 
Sonne ausgeſetzt, ohne daß wir es ſofort bemerken. Es liegt 
auf der Hand, daß ein Inſtrument, das ſich im Schatten einer 
Schaufenſterjalouſie aus Drell oder Segeltuch befindet, die von 

der prallen Sonne beſtrahlt wird, eite viel zu hohe Tem⸗ 
péevatur anzeigen muß. Daher ſtammehn jene Ableſungen von 
38 Grad Celſius und mehr, die irrtümilh als Schattentempera⸗ 
turen angekehen merden. In allgemetten ſind wir aus dieſen 
Gründen gleichfalls weſentlich höheren als den wirklichen 
Schattentemperaturen ausgeietzt, da ba dem Sonnenbrand die 
Strahlungswärme auch an ſoſchen Stalen noch ſehr bedeutend 
iſt, bie ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr von den direkten 
Sonnentrahlen getroffen werden. 

Dle von den Wetterwarten urd meteorologiſchen In⸗ 
ſtituten zu exakten Meſſungen benutzten Thermymeter ſind nicht 
nur weit ſorgfäitiger und von beſſeren, der Veränderung durch 
Hitze und Kälte nicht unterworfenem Glaſe hergeſtellt, ſie be⸗ 
finden ſich auch in einer Zütte oder in einem Gehäuſe, durch 
das zwar die Luft ſtreichen kann, das das Inſtrument aber 
völlig gegen Strahlung ſchüßt. Nut ſo erhält man einwand⸗ 
frete Meſſungen der Luftwärme im Schatten. 

Um nun aber die Sonnenwärme zu ermitteln, genügt 
es keineswegs, das Thermometer diren Strahlen auszuſetzen. 

Denn das helle Glas ſtrahlt einenerheblichen Teil der emp⸗ 
fangenen Wärme wieder zurück. Min muß dazu ein Schwarz ; 
kugelthermometer verwenden, das nun ſich übrigens durch Be⸗ 
rußen des das Queckſilbe⸗ enthalinden Kolbens ſelbſt leicht 
herſteilen kann. Da das geſchwäßte Glas die Rückſtrahlung 
verhindert, ſo zeigt ein ſolches nſtrument ziemlich genau 
die die Erde jeweils erreichende Sofnenwüärme an. Das waren 
aber nicht etwa 38 oder 40, ſonden 55 bis 56 Grab Celſius. 

Unfall. Der Arbeiter Pauß Bislick aus Gdingen ſtürzte 
Montag abend am Olivaer Tor ßon einem Wagen und zog 
ſich einen komplizierten Unterſchpkelbruch zu. 
nahme im ſtädtiſchen Krankenhaß'. 

Er fand Auf⸗ 

  

Fanziger Nachrichten und „Aus 
Weſtpreußen“ Anton Fooken⸗Dannm, für den übrigen Inhalt des 
Verantworilich für die Mubriken, 

  

halt⸗Danzig. Berlag Volksnetht J. Gehl u. Co.⸗Hanzig. 
Blattes Hans Mit!woch⸗ hß Pr., für Inſerate Franz Unter⸗ 

Druck Königsberger Volkszeikung,K5. m. b. H., Köniasberg i. Pr. 
    

  

    

  

  

Syz oiil aldomokr. Bo rein Nüsssss 

Generalver Mmuung —— —— —— — 

Freitag den 24. Zuli 1914, abends 8 Vht, 
15 Scdidiü ö5 

  

dei Steppuen.   

Tagesordnung: 

1. Geſchäfts und Kaſſenbericht vom 8. O 
2. Stellungnahme zum allgemeinen deutſchen 
3. Sonſtiges. 

— Mligliedsduch legitimiert. 

Der Vorſtand. 

    

  

Sentddken; MRangpgsi 
Mülſcher Banar beter⸗Verbeud 

Zweigverein Danzig. 

DVonnerstas d. 23. Anli, abds. 6. Ahr 
Saale der Maurerherberge, Schüſſeldamm 28 

Murtals⸗Verſanmlung 
Tagesserdnung: 

  

Der Zweigvereinsvorſtand 
—. .. A. Treder. 
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Kemm xu mir! leh borgze Dir! 

Robert Schulz, Danzig 
ehbssetdeen, 1 Trenpe 

  

  

     

  

   

    insuumenten 1. 255 — 
phetagraph. Apparaten, Haarschneicle- 
masckigen, Rasierappststen u. Messem 
Anablung und Lersrurg nech 8 dis 8 Tagen 

„bren, Gold- und Silbherwaren 
— Sn VVE 2. 0O Mk., an, bei Barzahlung 

Lein Laden. 1. SAGS 

   

   

    

   
       
    

Wintergatten 
Em Olluser Tor Nr. 10. 

Ad ſ1f. bis 31. Juli Sensatlons-Programm. 

Zum ersten Male In — 
isthe mimische Dasmar Haensen ee 

Oriei 
Grete Lere, Se Soudretle. Frerer chontrail, 

Mlaland, Humorist. IJoly Cita, Internatior 

Zum ersten Mnle in ManSee 
Spring-Sen Mac. Glenroh, urd 

FSI/-Holy-Compagniſes bester Musikalakt der“ 

Loche end Lee, Comedi-Comb.-Akt, S Minuten larhsalvon. 

Kino: Humoreske und Pathé-Jeurnsl. 
Anfang Täglieh S‚, Thr. Sonntags 7 * hr. 

  
  

    

  

   

  

    
  

  
   

  

   

  

   

  

  

Außergewöhnſiches Angebot 

      

Hersck der Erseit iruher 2,00 Mk., IStest O. 860 Mf. 
50 Melsternoxeilen, 

reich illuſtrieet „2,t „ „ 0.60 „ 
AMenschenseRickssle „2.00 0.0 „ 
Im Sumpf der CSroasstadt „2.00 „ — 0.50 — 
Fremdenleglenrk. 1.50 „ 9.50„ 
Fahrt um die Erle „ 400 0.80 „ 
Neueste Witsbücher „ 1,00 0.25 „ 

Durch Lanußcrorden-lich 9 gen Einkauf ſind wir in des Lage    

  

  

zu obigen Pri ꝛeden zu können, jedach nur jo lange 

der Borrat reicht Buchhandlung Volkswacht 
Paradiesgaſſe 32 

  

  

Karl Kantsky: Der⸗ Weg Suu Macht. 
Suücddandlen Buchhendlang Bolt   

    
II„2 uiMHA * 

WSen Wegen RLöusmung des 
Sumer- Lsgers spottbillig 

Verkduft. 

hochelogente Stoffe 
10 Kammgarn und Cheviots. 

LenteMgte.—-id Widdelet 
ů Serie ö Sefle lH 

Wiol. eizt4AMI. 
fröhere Pfeise bis 80 Hx. 

  

       
   
         

Die Abteilung zür Hogsenfenhgung 
steht unter Lehung elnes etst- 

i KfessMgen Zuschneiderz und bietet 
Getontie fôr guten Sitz. 

Beachten Sie in * p Schsvtenstern die Auslagen. 

Eugabn Hasse 
nmarkt 14-16, . 
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habe, das Pabent-Reform-Cebid 

in großer Ausmahl 70s 
Polstersachen 

im jeder Ausführung 
3* belaunt billigen Preiſen 

L. Raddant,hans 2. 

  

    

      

  

       

Haltbarer Zehnersstz ohne jede Platie 
Behindert nicht den Geschmack und sitzt fest 
im Munde. Ieh mache darauf aufmerksam, daſß 
ich 21Iein in Zoppot und Daunzig daskecht 

rerhetanden: 8—8 Uhr, Sonutag: 8 
Sürnmen: 9—1, 3—7 Uhr, 8 

    

      

1.80 Ak. dde besten Schneidezahne ler 
Patschukarbeiten. Amerikanische Zähne, 
„en Stlite mi 22 Kat. Galdhülsen versehen sind. 

ibe, melen Fallen Diatorix. Als Baenzähne 
che. welche von ersten Fachleuten als 2um 
uen geeignet anerkannt sind. Reparaturen 
S1Mk. Umarbeiinng nicht passender Gebisse 
schvell und billigst. Nervtöten 1 Mk. 

2 Saienn, kostenlos. — ahnalchen in ört⸗ 
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